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I.

Nachdem der Blitz in mein Haus schlug und durch mich hindurchfuhr, muss ich gleich weiterschreiben, um die überschüssige Energie abzuleiten. Am Tag nach dem elektromagnetischen Ereignis erwachte ich mit einem Alptraum, den ich in meiner Abhandlung „Frankenstein und Dracula“ mitgeteilt habe. Im Lauf der Morgenstunden hatte ich meinen Mastdarm zweimal und wie ich glaubte vollständig entleert, da erwischte mich „ein falscher Freund“, wie der Unfall genannt wird, wenn sich ein Schiss als Furz getarnt hat. Anstatt der Gase schoss eine Brühe heraus, die mich nötigte, die beschmutze Unterhose auszuziehen und sie nach sorgfältiger Reinigung der Region zwischen den Beinen mit einer neuen zu tauschen und die verschmutzte zu waschen. Natürlich sagte ich Scheisse, aber ich beschimpfte mich nicht, weil ich wusste, dass dieser falsche Freund eine Reaktion auf den Stress war, der immer noch in mir steckte – ein Ausdruck der Aktivität des Sympathicus, wie der Gegenspieler des Vagus oder Parasympathicus genannt wird. Der letztere ist aktiv, wenn das Tier in Frieden verweweilt, während der erstere mobilisiert wird, wenn es um den Kampf auf Leben und Tod geht. Sowohl für die Raub- als auch für die Beutetiere steht ihr Leben auf dem Spiel, im Zuschlagen und Verschlingen oder im Verhungern für die ersteren und für die letzteren im Gefressenwerden oder noch einmal Entkommen. Beide Parteien setzen in diesem Kampf ihr Maximum an Energie frei und drosseln alle Prozesse, welche diese Freisetzung behindern und im Moment der Entscheidung nicht lebensnotwendig sind. So schalten sich unter dem Einfluss der vom Sympathicus veranlassten Ausschüttung der Stresshormone das Verdauungs- und das Immunsystem ab, und um überflüssiges Gewicht abzuwerfen, werden die Blase und der Mastdarm vollständig entleert (von daher kommen die Ausdrücke Schiss haben und Schisser). Der Blutdruck, der Herzschlag und der Zucker im Blut steigen an, und weil die Dringlichkeit der Situation keine Rücksicht auf Verletzungen zulässt, erhöht sich die Blutgerinnung.


Hiermit haben wir schon einen ersten Eindruck von den beiden Gesichtern der Natur aufgenommen, in Gestalt der beiden Äste unseres vegetativen Nervensystems, im Gegensatz zwischen Frieden und Krieg, Kampf und Entspannung. Der Begriff Natur ist neueren Datums und konnte erst als Gegensatz zu dem der Kultur geprägt werden, welcher ursprünglich den Ackerbau meint und die Viehzucht und die damit verbundene Sesshaftigkeit. Die allerlängste Zeit unseres Daseins als Menschen auf Erden waren wir aber Nomaden, die in Horden die Gegenden durchstreiften auf der Suche nach Nahrung. Und während wir noch in der Natur und von ihr hervorgebracht und umschlossen rings von ihr lebten und es das Wort dafür noch nicht gab, da war alles Natur, da war sie unsere Welt. Aber auch diese Welt hatte schon zwei abgrundtief voneinander verschiedene Gesichter.


Nehmen wir die alte Rede von der Mutter Erde und dem Vater Himmel versuchsweise auf, was sehen wir da? Zunächst ihre Bestätigung durch die Erkenntnisse der Astrobiologen, die uns mitgeteilt haben, dass die ersten organischen Verbindungen den aus dem Himmel zur Erde gefallenen Meteoriten und Kometen entstammen. Zuzeiten erleben wir die Mutter Erde und den Vater Himmel als segnende und sorgende Ältern, doch dann und wann werden sie von Wutanfällen gepackt, der Himmel in Hagel und Sturmwind, Blitzschlag und Donner und Regenschauer, die Erde in Vulkanausbrüchen sowie in See- und Erdbeben. Nicht scheinen sie da mehr ihre Kinder, die Pflanzen und die Tiere zu kennen, so blind und zerstörend agieren sie hier. In der altgriechischen Mythologie gibt es die Geschichte von Gaja und Uranos, wo der Himmelsgott diverse Geburten seiner Gemahlin, der Erdgöttin, zurückstößt in ihren Schoß in der Meinung, diese seien Missgeburten und viel zu hässlich und er hätte sie nicht gezeugt. Und im Hass der zurückgewiesenen Mutter gebiert sie noch mehr Ungeheuer, die nichts anderes in ihrem Sinn haben, als die Welt des Himmelsgottes und seiner Gefolgschaft zum Einsturz zu bringen. Selbst wenn sie von der Vater-Sohn-Folge Uranos-Kronos-Zeus immer wieder unterdrückt werden, so gibt sich die Erde doch niemals geschlagen, sodass sie einander besiegen nie können und untergehen gemeinsam.


Der Himmel und die Erde scheinen einander gleichzeitig zu lieben und zu hassen indeml sie sich gegenseitig des Ehebruches und des Hervorbringens illegitimer Geschöpfe bezichtigen wie der Zeus und die Hera im Bund mit der Gaja es taten. Die unumstößliche Tatsache aber bleibt, dass uns in der Welt oder in der Natur wunderschöne und abscheuliche Wesen begegnen, die herrlichen Düfte der blühenden Wiesen und der Verwesungsgeruch eines liegen gebliebenen Aases. Und wenn nach dem Gewitter am Mittag, das den Himmel völlig verdüstert und sich heftig entladen hat, das milde Abendlicht alles verzaubert, die Grillen zirpen und die Vögel singen und die Blumen ihr Lebewohl sagen – dann kann man den Gegensatz kaum noch anders erfassen als in den Bildern von Himmel und Hölle.


Die Chemie wird in die anorganische und organische Chemie unterteilt, die erstere befasst sich mit den Vorgängen, die in leblosen Objekten ablaufen, während sich die letztere mit den im Labor nachgeahmten Prozessen lebender Strukturen beschäftigt und in die Biochemie übergeht. Organisch wird eine Substanz dann genannt, wenn sie nur in lebenden Organismen vorkommt, nicht jedoch in der unbelebten Natur; und die organische Chemie ermittelt den Aufbau dieser Substanzen, um ihn anschließend synthetisch herstellen zu können (der erste Nachbau gelang bei dem relativ einfach gestalteten Harnstoff). Ausserdem versucht dieser Zweig der Chemie die Entsehungsbedingungen des organischen Lebens herauszufinden, und die wahrscheinlichste Theorie der Ereignisse, die in unvorstellbarer zeitlicher Ferne geschahen, ist immer noch die, die besagt: es waren Einschlüsse in Kometen und Meteoriten, die sich in den ständigen Gewittern der damals viel heisseren Atmosfäre zu Kernsäuren und Aminosäuren umformten, die sich dann organisierten indem sie sich an untermeerischen Riffen festhielten und imstande waren, sich abzugrenzen mit den ersten Membranen von ihrer Umgebung und sich zu reproduzieren.   

Was aber berechtigt uns zu der Unterscheidung von lebloser und belebter Materie? Da sind einmal die hochkomplizierten Gebilde, die von den Organismen aus einfachen Elementen aufgebaut werden, an Vielfalt und Komplexität nur mit den Kristallen vergleichbar; und da ist zum anderen der Befund, dass die unbelebte Materie den äusseren Naturgesetzen total unterliegt; sie steuert nichts Eigenes bei und wehrt sich in keinerlei Weise gegen ihre Verwandlung vom Urgestein zu Sand und zu Staub. Die belebte Materie setzt den auflösenden Kräften der Natur ihre entschiedene Kraft zur Selbstbehauptung entgegen; und um sich selbst zu behaupten, müssen sich schon die allerersten Lebewesen von ihrer Umgebung abgrenzen, indem sie einen Raum erschaffen, wo die äusseren Naturgesetze nicht mehr unumschränkt gelten. Der schlagendste Beweis dafür ist die Aufhebung der Entropie im Inneren der belebten Materie, jedenfalls so lange sie lebt.


Dieser Trotz, dieses große Trotzdem ist die Grundkraft des Lebens auf Erden; sobald sie erlischt, verwandelt sich das bewegliche und bewegende Leben in einen unbeweglichen Leichnam, der zerfällt und verrottet. Von wo aber bezieht dieses Sich-Aufbäumen gegen die zersetzenden Kräfte seinen Antrieb, der es so und so lange am Leben erhält? Es ist der Wille zur Macht, den Friedrich Nietzsche in all seinen Facetten und durch all seine Verkleidungen hindurch als solchen erkannt und benannt hat. Er ist die Ursache und die Basis des Lebens auf Erden, und er begnügt sich nicht damit, einen Raum einzunehmen, worin über die äusserlichen Naturgesetze hinaus seine eigenen gelten; durch den Wunsch zur grenzenlosen Vermehrung seiner eigenen Art, strebt er in jedem Lebewesen nach dem unerreichbaren Ziel, den unendlichen Raum ganz allein einzunehmen, was dazu führt, dass sich die Lebewesen, die sich im Lauf der Entwicklung immer weniger ähneln, gegenseitig verdrängen und übertrumpfen, abschlachten und auffressen müssen.


Das Bestreben, den eigenen Einflussbereich zu erweitern, findet sich durchgehend von den Amöben bis zu den Menschen. Da aber die letzteren ein Großhirn besitzen, sind ihre Methoden ausgefeilter und raffinerter, als da wären: die magischen Rituale, um Feinde zu besiegen, Orakel und Weissagungen, um die Zukunft zu sichern, Bittbeschwörungen an und Opfer für die Götter, um sie günstig zu stimmen und schließlich die Anrufungen des höchsten und einzigen allwissenden und omnipotenten Gottes, der man selber gern wäre. Gäbe es in dieser Welt aber nichts anderes als den Willen zur Macht, dann müssten wir alle so verzweifelt zusammenbrechen wie seinerzeit Friedrich Nietzsche, der sein Mitgefühl und sein Mitleid erst als wahnsinnig Gewordener zulassen konnte.


In einer Hinsicht ist die Unterscheidung zwischen belebter und unbelebter Materie wie wir sahen berechtigt, in einer anderen nicht. Wenn wir Leben als eine mit Stoffwechsel, Gestaltwandlungen und Beweglichkeit begabte Erscheinung verstehen, dann ist die Erde als Ganzes ein lebendiger Organismus, der mit anderen Himmelskörpern in ständiger Verbindung herumgeht; und das scheinbar leblose Gestein ist den abgestorbenen Hautzellen und Schuppen vergleichbar, die als solche schon tot sind und verwesen müssen, werden sie nicht von den Hausstaubmilben verzehrt. Wir leben auf zerbrochenen Erdkrustenteilen, die sich über den verschieblichen Schichten des darunter auf und ab strömenden Erdmantels bewegen und zuweilen aufeinander krachen und hohe Gebirge auftürmen. Das Geheimnis des Erdkerns wird aber niemals ganz aufgedeckt werden können, weil sich weder Menschen noch Messinstrumente dorthin verfrachten lassen, sie würden schon vor ihrer Ankunft zerschmelzen. 


Im Zentrum unserer Galaxis befindet sich ein gleich geheimnisvoller und unzugänglicher Kern, genannt Schwarzes Loch, welchselbiges auch den Kern unserer Persönlichkeit bildet. Dass unserem Willen zur Macht Grenzen gesetzt sind, deren Verleugnung oder Verschiebung auf die Dauer unhaltbar ist, vermögen nur unheilbar Wahnkranke nicht einzusehen; aber selbst sie müssen diese Wahrheit schließlich bestätigen mit ihrem Tod. Weil sich der Kern unserer Persönlichkeit in uns selber befindet, kann seine Natur von uns erspürt werden; und auf dem Wege dorthin begegnet uns wieder das Doppelgesicht der Natur, diesmal unserer eigenen; und so wie die äussere hat auch die innere Natur ihre Launen.


Unsere eigene Dualität macht sich darin bemerkbar, dass wir als handelnde und denkende Subjekte in unserer eigenen sowie in der äusseren Natur vertraute und vertrauliche Züge vorfinden, aber auch fürchterlich fremde, erschreckende und abscheuliche, die uns mit Schaudern erfüllen. Um den inneren Druck unter dieser Last loszuwerden, hat man den angenehm guten Anteil auf den Gott projiziert und den unangenehm bösen auf den Satan, was uns aber nicht weiterhilft, weil es die Spaltung vertieft und besiegelt.


Nehmen wir an, die zwei Seiten wären ein Paar, ein Mann und eine Frau, aber so tief aneinander gebunden, dass eine Scheidung ausser Betracht bleiben muss. Die zwei Wesen könnten wir auch als das Menschliche und das Unmenschliche sehen, sie sind miteinander so untrennbar verbunden wie die zwei Tafeln, auf denen die zehn Worte stehen: auf der ersten die fünf die das Göttliche und auf den zweiten die fünf die das Menschliche meinen. Das fünfte bezieht sich auf Vater und Mutter und bezeugt durch seine Stellung auf der ersten Tafel, dass wir durch unsere leiblichen Ältern und Vorfahren hindurch unseren Blick auf den Vater im Himmel und die Mutter in der Erde zu richten haben, wenn wir in unserer Familiengeschichte nicht ersticken wollen.


Wie soll ich nun aber mit einem Partner umgehen, der zuweilen äusserst liebenswürdig ist und erfrischend, sich scheinbar jederzeit aber in ein abscheuliches und widerwärtiges Ungeheuer verwandelt, das seine scharfen Krallen ausfährt, um mich zu zerreissen, wenn ich mich ihm nähern will? Ein gehöriger Anteil der üblen Launen meines immer geliebten und doch manchmal so unverstandenen Partners kommt daher, dass er wie jeder menschliche Partner seine völlige Ruhe braucht zwischendurch, um sich von mir zu erholen und ich mich von ihm. Wer sich zu ungehöriger Zeit naht oder in unangemessener Weise, der braucht sich nicht zu wundern, wenn ihm die Fetzen um die Ohrwatscheln knallen.


Wie innen, so aussen, welches Grundgesetz wir auch in den Überschwemmungen dieses Jahres erkennen. Die großen Flüsse und Ströme hatten früher viel weitere Räume, mit ihren verschlungenen Nebenarmen gestalteten sie ganze Landschaften, in denen eine ungeheure Masse an Wasser auffangbar war. Dann aber hat man die Flüsse begradigt und Dämme gebaut, hinter denen jede Menge Neubauten entstanden, ohne den Flussgott um Erlaubnis zu fragen. Und wenn der dann wütend wird und seiner Natur freien Lauf lässt, erhebt man ein großes Jammergeschrei und beklagt sich über die Grausamkeit der Natur. Ganz ähnlich verhält es sich mit der Bebauung in vulkanischen Regionen und Erdbebenzonen; hätte man der Erde dort ihre Ruhe gelassen, dann gäbe es keinen Grund zu Beschwerden. Unwetter, wie wir sie nennen, entstehen ohne unser Zutun und sie haben wir zu ertragen. 


Der Parole des Siegmund Freud „Wo Es war, soll Ich werden“ ist auf das Entschiedenste zu widersprechen. Es dürfen nicht alle Bereiche des „Es“, das heisst der inneren Natur gezähmt und unterworfen werden dem Ich, so wenig wie die ganze Erde kultiviert werden darf, ohne dass wir zugrunde gehen mit ihr. „Vor allem dass man schone der Wildnis“, so hat Höderlin in seiner Hymne an die Madonna gefleht, und wir können uns trösten mit der Erfahrung dass die Wildnis, die wir nicht verschonen in uns selber noch wilder als wild wird.


Das ist der Sieg des stetig verfolgten und weggesperrten und gekreuzigten Gottes namens Dionysos, der aus dem Norden, aus Thrakien hereinbricht in die durchlichteten apollinischen Gefilde und die in den Ehen geknechteten Frauen zur Raserei in ekstatischen Tänzen aufruft. Es war Dionysos, der dreimal Geborene, der den allmächtig und willkürlich agierenden Vater schließlich doch noch gestürzt hat, dieweil er alle Fesseln die man ihm anlegt dazu bringt zu zerfallen und über seine Verfolger einen Wahnsinn verhängt, der unvergleichbar bösartiger ist als seine Ekstase je sein kann, denn er bringt sie dahin, ihre eigenen Kinder und die ihnen liebsten Menschen zu töten.


Eine Gnade ist es, werden sie vor dieser Untat von den rasenden Frauen, von den Mänaden zerrissen bei lebendigem Leib, wie es dem Orfeus geschah. Bekanntlich war dessen Geliebte Eurydikä am Hochzeitstag von einer giftigen Schlange in die Ferse gebissen worden und tot umgefallen. Orfeus hatte dank seiner Mitleid erregenden Gesänge von Hadäs und dessen Gemahlin Persefonä, dem Gott und der Göttin der Unterwelt, die Erlaubnis erhalten, seine verstorbene Braut aus dem Totenreich noch einmal lebendig auf die Erde zu holen – unter einer Bedingung: es war ihm verboten, ihr Angesicht vor dem Betreten der Erde zu sehen, der Blick zurück, ob sie ihm auch wahrhaftig folge, war ihm bei der Strafe des ewigen Verlustes verwehrt. Er hat ihn dennoch geworfen, und zwar im letzten Moment, und was ihn dazu verführte das war sein Zweifel, ob sie ihm nunmehr unwiderruflich gehöre, ob er sich ihrer von jetzt an absolut sicher sein könnte, ob sie ihm tatsächlich folgte und nicht lieber woanders hinginge. Aber bevor er sie in seinen endgültigen Beschlag nehmen konnte, entgleitet sie ihm und wird ihm unerreichbar. Danach hat er sich keiner anderen Frau mehr genähert, die Verstorbene wurde zum Wahnbild seines Wunschweibes, das von keiner wirklichen Frau jemals erreicht werden kann geschweige denn übertroffen. Orfeus weihte sich ganz und gar dem in Liebesdingen stets impotenten Apollon indem er die abgründige Seite der Welt und seiner eigenen Seele fortan ausblendet, so als sei er vom überhellen Glanz der Sonne verblendet, weshalb er eines schönen Morgens, da er gerade dem aufgehenden Tagesgestirn sein übliches Opfer darbringen will, von den Mänaden überrascht wird, und aufschauend zu den nächtlich schweifenden Frauen, die zufällig vorbeigetanzt sind, wird er von ihnen zerrissen bei lebendigem Leib.


Die beiden Seiten unseres Wesens sind auch im Licht der Zwillingsbrüder Essaw w´Ja´akow zu sehen, die bei uns als Jakob und Esau bekannt sind. Ein zentraler Punkt ihres Konfliktes ist ihr nächtliches Ringen, ich zitiere den von mir übertragenen Originaltext: „Und in jener Nacht stand er auf (gemeint ist Ja´akow), und er nahm seine zwei Frauen und seine zwei Mägde und seine elf Kinder und er durchquerte die Furt des Jabok. Und er nahm sie und brachte sie über den Bach, und er brachte hinüber was sein war. Und übrig blieb Ja´akow für sich allein, und ein Mann rang mit ihm bis die Morgenröte heraufkam. Und als er sah, dass er ihn nicht überwältigen konnte, da berührte er seine Hüftpfanne, und die Hüftpfanne des Ja´akow drückte er ein in seinem Ringkampf mit ihm. Und er sagte: Lass mich los, denn die Morgenröte steigt auf. Und er sagte: Ich lass dich nicht los, es sei denn dass du mich segnest. Und er sagte zu ihm: Was ist dein Name? Und er sagte: Ja´akow. Und er sagte: Nicht soll dein Name mehr Ja´akow heissen, sondern Jissro´el, denn du hast mit den Göttern und den (unheilbar verzweifelten) Menschen gekämpft, und du bist imstande dazu. Und Ja´akow frug und sagte: So nenne mir doch deinen Namen. Und er sagte: Wofür fragst du denn nach meinem Namen? Und dort hat er ihn gesegnet. Und Ja´akow nannte den Namen des Ortes Angesicht Gottes, denn von Angesicht zu Angesicht habe ich die Götter gesehen und meine Seele wurde gerettet. Und die Sonne ging auf, als er das Angesicht Gottes durchquerte, und er hinkte auf seiner Hüfte.“


Ja´akow, das Sinnbild des Affenmenschen, der seinem Zwillingsbruder Essaw, dem Sinnbild des Menschenaffen das Erstgeburtsrecht und den Segen des Vaters mit List und Tücke geraubt hat, sieht in dieser Sternstunde ein, dass er des Segens seines Kontrahenten bedarf, um weiterzuleben; und um sich mit ihm zu versöhnen, hat er ihm ein Geschenk entgegengebracht (200 Ziegen, und 20 Geissböcke, 200 Mutterschafe und 20 Widder, 30 säugende Kamelstuten mit ihren Fohlen, 40 Kühe und 10 Stiere, 20 Eselinnen und 10 Eselshengste). Wie sich in dem nächtlichen Ringkampf, in welchem keiner den anderen überwältigen kann, und bei der ersten Wiederbegegnung der Zwillingsbrüder nach 20 Jahren der Trennung in der diesseitigen Welt herausstellt war dieses Viehgeschenk, das Ja´akow vorausgesandt hatte, gänzlich unnötig. Und so hören wir weiter: „Und Ja´akow erhob seine Augen und schaute, und siehe da kam Essaw und mit ihm vierhundert Mann; und er verteilte die Kinder auf Leah und Rachel und auf die zwei Mägde. Und er stellte die Mägde und ihre Kinder zuvorderst und die Leah und ihre Kinder dahinter und die Rachel und den Jossef zuletzt. Und er selbst ging an ihren Gesichtern vorüber und warf sich anbetend sieben Mal zur Erde nieder, bis er an seinen Bruder herankam. Und Essaw rannte, um ihn zu treffen, und er umarmte ihn und fiel ihm um den Hals und küsste ihn, und sie weinten. Und er erhob seine Augen und betrachtete die Frauen und die Kinder und sagte: Wer sind diese für dich? Und er sagte: Das sind die Kinder, die der Gott deinem Knecht gegönnt hat. Da traten die Mägde heran, sie selbst und ihre Kinder und sie warfen sich anbetend nieder. Und es trat auch die Leah heran und ihre Kinder, und sie warfen sich anbetend nieder, und danach trat der Jossef und die Rachel heran, und sie warfen sich anbetend nieder. Und er sagte: Wer ist für dich das ganze Lager da, das ich kennenlerne? Und er sagte: Um in den Augen meines Herrn Gnade zu finden. Und Essaw sagte: Mir, mein Bruder, ist mehr als genug, dir sei was dein ist. Und Ja´akow sagte: Nicht doch! Habe ich Gnade in deinen Augen gefunden, so nimm doch das Geschenk aus meiner Hand an, denn darum habe ich dein Antlitz gesehen wie das Antlitz der Götter zu sehen ist, und du warst mein Wohlgefallen. So nimm doch meinen Segen der dir dargebracht wird. Denn die Götter haben mich mit ihrer Gunst überschüttet und alles ist für mich. Und er drang in ihm durch, und er nahm an. Und er sagte: Lass uns aufbrechen und gehen, und ich gehe dir gegenüber. Und er sagte zu ihm: Mein Herr weiss, dass die Kinder zart und säugende Schafe und Ziegen und Rinder auf mir sind, und wenn ihr Herzschlag einen einzigen Tag zu stark ist, dann stirbt alles Kleinvieh. Vorübergehen möge mein Herr am Angesicht seines Knechtes, und ich werde mich ergehen in meiner Gemächlichkeit dem Fuße des Auftrags gemäß, der vor meinem Angesicht ist, und dem Fuße der Kinder gemäß, bis ich ankommen werde bei meinem Herrn in Sse´ir. Und Essaw sagte: So mögen von dem Volk das mit mir ist einige mich repräsentieren für dich. Und er sagte: Wofür das? Habe ich doch in den Augen meines Herrn die Gnade gefunden. Und Essaw kehrte an demselben Tag nach Sse´ir zurück.“


In völliger Finsternis, in der Schatten- und Nachtseite der Welt, sind Dinge und Wesen zu sehen, die mit dem Tageslicht schwinden und sich dem Bewusstsein entziehen. Doch Ja´akow hat etwas davon hinübergerettet und es in seinen Worten an Essaw zum Ausdruck gebracht: „Ich habe dein Angesicht wie das Angesicht eines Gottes gesehen, und du hast mir gefallen.“ Das war ihm möglich, weil die Entscheidung in der Dämmerung fiel des neuen Tages, in der gegenseitigen Unbesiegbarkeit der zwei Brüder, in der Namensgebung und im Segen des Erstgeborenen an den Zweitgeborenen, welchen sich dieser hinterlistig und unbefugt angeeignet hatte. Das Wort Schachar hat mehrere Bedeutungen, es ist das Wort für alles was Schwarz ist und für die Morgenröte sowie für Sinn und Bedeutung und die Suche danach, das Erkunden und Erforschen der geheimen Bedeutung, des verborgenen Sinnes.  


Essaw, dessen zweiter Name Edom ist, das heisst der Rote, von Adom Rot, das ist die Farbe des Blutes und wird genauso geschrieben wie Adam, der Mensch -- der vollkommen behaart zur Welt gekommene Tiermensch hat die Tierherden, die ihm sein Bruder anbietet, nicht nötig. Der aber bedrängt ihn und sagt: „So nimm doch meinen Segen der dir dargebracht wird.“ Seinen Segen hat er in der Morgenröte empfangen, und nun will er ihn wieder zurückgeben in der Höhe des Tages; aber schon zuvor hat er kein anderes Mittel als die Tiere gefunden und daran hält er nun fest, weil er nichts wirklich Neues zulassen kann. Der Rückfall des Ja´akow, worin er das Recht auf seinen neuen Namen Jissro´el verliert, ist umso schlimmer, wenn wir bedenken, von welcher Höhe herab er erfolgt. Seine eigene Tiernatur hat der Kulturmensch als göttlich gesehen und sie hat ihm gefallen; die er so oft und vergeblich verfluchte, hat er ringend um ihren Segen gebeten,. Nun aber vermeidet er alles, was den Kontakt zwischen seiner Hochgeistigkeit und seiner tierischen Sinnlichkeit herstellen könnte, und weist alle Angebote seines Bruders, der sich nach dem Zusammensein mit ihm sehnt, zurück mit dem Hinweis auf seine Begriffsstutzigkeit; und dann gibt er das leere Versprechen, irgendwann im Gebirge Sse´ir aufzukreuzen, im Gebiet seines Bruders.


Sse´ir ist der Satyr, der bis zum Nabel ein Ziegenbock ist und oberhalb davon ein Mann mit zwei Hörnern; man kann ihn auch Waldteufel rufen oder den Wilden Mann in ihm sehen, den primitiven Eingeborenen, der durch die Segnungen der Zivilisation aus seinem Untermenschentum zu erlösen ist. Dabei ist er doch, wie der Name Edom bezeugt, der Mensch in seiner innersten Seele, in seinem Blut. Ja´akow hat ihn niemals in Sse´ir besucht, und als die Söhne von Jissro´el unter der Führung des Moschäh den Weg in das Gelobte Land gesucht haben, da haben sie das Gebirge Sse´ir schier unzählige Male umkreist, bevor sie es wagten, es zu durchqueren; während dieser Durchquerung brachten sie tatsächlich es fertig, keinerlei Kontakt mit Essaw-Edom aufzunehmen und sich von nichts und von niemandem aus seiner Nachkommenschaft berühren zu lassen, wie ich in meinen exegetischen Schriften zur Bibel ausführlich dargelegt habe.


Dort ist auch zu lesen, wie die Nachkommen des Ja´akow unter der Königsherrschaft des Dowid alles Männliche von Edom ausrotten wollten, und wegen der Doppelbedeutung des Wortes Sachar heisst das auch jede Erinnerung an ihn auslöschen wollten, was selbstverständlich misslang; aus einem hinausgeschmuggelten Säugling erstand dem Schlomoh, dem Sohn und Nachfolger des Dowid, der erste Satan in Menschengestalt. Der Pseudoprofet Obadjah hat später gleichfalls von der totalen Ausrottung der Edomiter geträumt, aber seine Profezeiung erwies sich als falsch. Es war der Idumäer Herodes, den die Römer als Brückenkopf zur Unterwerfung und Eingliederung der Jehudim benutzten: und seither steht das Exil von Edom nach dem von Mizrajm (Ägypten) und dem von Bawäl (Babylon) und dem von Persien und Medien und dem von Hellas (Griechenland), in der jüdischen Überlieferung als das schlimmste da von allen vieren, weil von unabsehbarer Dauer. Die Symbolik hat sich verdreht, Edom steht jetzt für den Satan und für Rom, für den Gedanken eines Weltreiches nicht unter dem Vorrang Jerusalems und des dort residierenden und von seinem auserwählten Volk verehrten einzigen Gottes, sondern unter dem Szepter der gottfernen Mächte, die sich über die Kontinente erstrecken.


Um zu verstehen, wie es dahin kommen konnte, kehren wir zum Knackpunkt des Geschehens zurück, zum Betrug des Ja´akow. Jizchak, der alt gewordene und erblindete Vater der Zwillinge hatte gespürt, dass er bald sterben würde und seinen Erstgeborenen Essaw zu sich berufen; er gab ihm den Auftrag, ein Wildbret für ihn zu erjagen und es ihm so zuzubereiten wie er es liebte und wie er glaubte, dass nur Essaw allein es für ihn zurichten konnte, um ihn bevor er stürbe zu segnen. Als der Jäger sich davongemacht hatte, rief Riwkah, die Mutter der Zwillinge, die das Gespräch zwischen ihrem Mann und ihrem erstgeborenen Sohn belauscht hatte, ihren Liebling Ja´akow herbei. Auf ihr Geheiss holte er zwei Ziegenböcklein aus der heimischen Herde, welche sie so zuzubereiten verstand, dass ihr Mann von dem Geschmack getäuscht werden konnte. Den Einwand ihres Lieblings, der Vater könnte ihn abtasten und den Betrug bemerkend ihn statt zu segnen verfluchen, entkräftet sie damit, dass sie ihn in die Kleider des Essaw hineinsteckt und seine haarlosen Hände und seinen haarlosen Hals mit den abgezogenen Fellen der geschlachteten Ziegenböcklein verkleidet.


Zweimal beantwortet Ja´akow die Frage des Jizchak, ob er wirklich und wahrhaftig Essaw, sein Erstgeborener sei, mit den Worten, „Ja, ich bin Essaw.“ Und obwohl Jizchak noch äussert „Die Stimme ist die Stimme des Ja´akow, aber die Hände sind die Hände des Essaw“, erteilt er berauscht von dem Wein, den ihm der Betrüger wohlweislich eingeflößt hatte, den Segen, da wir hören: „Und er brachte ihm Wein, und er trank. Und dann trat er an ihn heran und küsste ihn, und er roch den Geruch seiner Kleider, und er segnete ihn, und er sagte: Siehe der Geruch meines Sohnes ist wie der Geruch der Wildnis, die gesegnet ist von Jehowuah. Und der Gott gebe dir vom Tau der Himmel und vom Öl der Erde und jede Menge an Getreide und Most. Die Völker werden dir dienen und anbetend niederwerfen sich zu dir hin die Scharen. Für deine Brüder bist du der Held, und die Söhne deiner Mutter werfen sich anbetend nieder zu dir hin. Wer dich verflucht ist verflucht und wer dich segnet der ist gesegnet.“


Wenn wir uns die Augen reiben und den Sand, den man in sie hineingestreut hat, abwischen und genauer hinsehen, dann ist dieser Segen kein Segen sondern ein Fluch und Jizchak nicht ganz so dement wie er auf Anhieb erscheint. Hischthachawah, auf griechisch Proskynejn, heisst kniefällig Verehren, Anbeten, was durch die Unterwerfungsgeste zum Ausdruck gebracht wird, in welcher der Unterlegene den Saum des Gewandes seines Bezwingers küsst indem er sich zu Boden wirft; und zum Zeichen dass er fortan dem Tyrannen gehorcht, drückt ihm dieser den Fuß ins Genick. 

Der nächtliche Ringkampf zwischen dem zurückgebliebenen Ja´akow und dem Engel seines Bruders Essaw hat uns gezeigt, dass es dort einen Sieger nicht gibt und Essaw nie und nimmer bereit ist, die dem Ja´akow verheissene Dominanz anzuerkennen. Die Wildnis, von welcher der Vater sagt, dass sie gesegnet sei von dem Gott mit dem Namen Jehowuah, ist das Element des Essaw-Edom, vor der sich Ja´akow-Jissro´el so sehr fürchtet, dass er sie meidet und in seinen Nachfahren zu unterwerfen bestrebt ist. Wenn es heisst, dass jeder verflucht sei, der den Betrüger Ja´akow verflucht, dann ist das ein Feibrief für diesen und seine Herrschsucht bläht sich grenzenlos auf, denn alles erscheint ihm nunmehr erlaubt. Er kann tun was er will, nichts gereicht ihm zum Nachteil, und genau darin besteht seine Täuschung.


Aber die Geschichte ist an dieser Stelle noch nicht beendet, es heisst weiter: „Und es geschah, als Jizchak damit fertig war, den Ja´akow zu segnen, und es geschah, als Ja´akow gerade hinausgegangen war, hinausgegangen fort vom Angesicht des Jizchak, seines Vaters, da kam Essaw, sein Bruder, herein von der Jagd. Und auch er bereitete eine Leibspeise und brachte sie zu seinem Vater, und er sagte zu seinem Vater: Mein Vater erhebe sich und esse vom Wildbret seines Sohnes, damit deine Seele mich segnet. Und Jizchak, sein Vater, sagte zu ihm: Wer bist du? Und er sagte: Ich bin Essaw, dein erstgeborener Sohn. Und Jichak erbebte, es war ein gewaltiges und bis zum Äussersten gehendes Beben. Und er sagte: Wer ist dann aber der gewesen, der mir ein Wildbret erjagt und mir gebracht hat, und ich habe von allem gegessen, bevor du hereinkamst, und ich segnete ihn und es war auch ein Segen -- ? Und als Essaw die Worte seines Vaters gehört hatte, da schrie er auf, es war ein gewaltiger und bis zum Äussersten verbitterter Aufschrei. Und er sagte zu seinem Vater: Segne, mein Vater, auch mich. Und er sagte: Mit Betrug ist dein Bruder gekommen und er hat deinen Segen genommen. Und er sagte: Also wird sein Name deshalb Ja´akow (Betrüger) gerufen, weil er mich hintergangen hat diese zwei Male. Mein Erstgeburtsrecht hat er genommen, und siehe, nun hat er auch noch meinen Segen genommen. Und er sagte: Hast du mir etwa keinen Segen zu geben? Und Jizchak antwortete und sagte zu Essaw: Siehe, zum Helden habe ich ihn für dich eingesetzt und alle seine Brüder habe ich ihm zu Knechten gegeben, und mit Korn und Most habe ich ihn unterstützt. Und für dich, was soll ich denn machen, mein Sohn? Und Essaw sagte zu seinem Vater: Ist dir denn nur ein einziger Segen, mein Vater?  Segne, mein Vater, auch mich. Und Essaw erhob seine Stimme und weinte. Und Jizchak, sein Vater, antwortete und sagte zu ihm: Siehe, fern vom Öl der Erde wird dein Aufenthalt sein und fern vom Tau der Himmel von oben. Und auf deinem Schwert wirst du leben und dienen musst du deinem Bruder. Und es wird geschehen sobald du herabsteigst, sein Joch wirst abreissen du von deinem Hals.“


Nur wenn wir den Doppel- und Hintersinn der authentischen biblischen Texte erfassen, was ohne Kenntnis des Hebräischen unmöglich ist, erschließt sich uns eine andere Dimension als die der oberflächlichen und dogmatischen Lesart, nach welcher der Kulturmensch Ja´akow der Gute und der Gesegnete sei, der Naturmensch Essaw dagegen der Böse und der Verfluchte. Wajthen lecho ho´Älohim miTal haSchomajm umiSchmanej ha´Oräz, „und der Gott gebe dir vom Tau der Himmel und vom Öl der Erde“, so hat es in dem Segen für den als Essaw verkleideten Ja´akow geheissen, und in dem für unmöglich gehaltenen und bis heute übersehenen Segen für den ächten Essaw heisst es: miSchmanej ha´Oräz jihejäh Moschawächo umiTal ha´Schomajm me´al, was gewöhnlich so übersetzt wird: „fern vom Öl der Erde wirst du wohnen und fern vom Tau der Himmel von oben“, obwohl die Worte miTal haSchomajm umiSchmanej ha´Oräz in beiden Fällen identisch sind und nur ihre Reihenfolge umgekehrt wurde. Für Essaw steht das Öl der Erde, womit deren kostbare Essenz gemeint ist, an erster Stelle, und der Tau der Himmel an zweiter. Der Buchstabe Mem vor einem Wort bezeichnet den Ausgangspunkt einer Sache, Von-Her und Von-Aus, was bei genügend großer Entfernung das Vergessen des Ursprungs und somit auch Fern-Von und Ohne bedeutet. Aber es ist nicht Essaw, der seinen Ursprung vergass, sondern Ja´akow, und weil er sich einbildet, er sei vom Himmel gefallen und nicht von der Erde geboren, kann er seine Instinktnatur verleumden und unterjochen. Diese wehrt sich durch Rückzug und Pervertierung, was in der Wendung al Charbecho thichejäh zum Ausdruck kommt, die nicht nur mit den Worten „auf deinem Schwert wirst du leben“ übersetzt werden kann sondern auch so: „über deiner Zerstörung bleibst du am Leben“.


Der Kulturmensch hat den Wilden Mann, den Jäger und Nomaden scheinbar zerstört und ausgerottet, aber trotzdem bleibt er am Leben, nur stellt sich die Frage: was ist das für ein Leben? Es ist ein gespaltenes Leben, und je mächtiger Ja´akow wird, desto mehr entfremdet er sich von seinem Bruder, der sich in Fantasie-Welten zurückzieht, die immer hasserfüllter und irrealer und abwegiger werden, je länger die Spaltung andauert. Die Heilung besteht in der segensreichen Aussage: ka´aschär thorid uforaktho Olo me´al Zaworächo, „sowie du glückseelig herabsteigst, kannst du sein Joch von deinem Halse abschütteln“, was ich so verstehe: sobald wir unsere Sehnsucht nach einem unzerspaltenen Leben wahrnehmen und aus den unfruchtbaren Fantasiewelten absteigen, um auf den Boden der Wirklichkeiten zu kommen, verändert sich das Machtverhältnis zwischen Geist und Instinkt; wir müssen uns nicht mehr beherrschen und werden von den Zwängen und Ängsten, die uns bis dahin trotz unserer scheinbaren Autonomie dirigierten, befreit. Und Essaw wird nicht mehr wie ein Zugtier von dem Teufel Ja´akow geritten, zu Fuß gehen beide in ihrer Einsicht, die Kinder derselben Ältern zu sein, des Vaters im Himmel und der Erdmutter.


Zu Beginn dieser Betrachtung habe ich auf die Gegenspieler Sympathicus und Parasympathicus hingewiesen und ihnen die Polaritäten von Krieg und Frieden, Kampf und Entspannung gesellt. Wir können sie auch Tod und Leben nennen oder Thanatos und Eros mit Siegmund Freud. Niemals aber sind sie völlig getrennt voneinander, was sich beim Eros darin manifestiert, dass obwohl der Parasympathicus dominiert ohne einen gehörigen Schuss Sympathicus beim Sex garnix läuft (nach der Melodie: sie können zueinander nicht kommen, der schlaffe Pimmel und die trockene Muschi, mögen sie sich auch noch so sehr winden, heraus kommt nicht mal ein Tuschi). Für den Eros ist diese Mixtur nachgewiesen, und mit Sicherheit ist sie auch im Thanatos gegenwärtig. Und auch wenn wir nur manchmal ein Wort dafür haben, ist das Dritte der beiden Seiten stets da, so wie in den Dreiheiten Geist, Seele, Körper, Wachzustand, Traumschlaf und Tiefschlaf, Gestern, Heute und Morgen, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, Rhythmus, Harmonie, Melodie. Wenn ich im Folgenden eine Übersicht über die Paarungen gebe, sollten wir uns bewusst sein, dass das Eine im Anderen anwesend ist und sie ineinander umschlagen wie in dem wunderbaren Symbol aus Ostasien. Als Beispiel möchte ich auf den Umschlag von zwei Antagonisten ineinander hinweisen, der ganz ohne die Mitwirkung von Menschen stattfindet. Im Laufe der Erdgeschichte hat das von den Bewegungen des Erdkerns erzeugte Magnetfeld mehrfach seine Pole vertauscht, wodurch der magnetische Nordpol zum magnetischen Südpol und dieser umgekehrt zum Nordpol wurde. Ein solcher Umtausch findet nicht plötzlich statt, er zieht sich hin über einen längeren Zeitraum, an dessen Wendepunkt überhaupt kein Magnetfeld mehr da ist; das alte hat sich nach und nach abgebaut, und anschließend baut sich das neue nach und nach auf. Nach dem Bericht von Beobachtern gibt es derzeit Anzeichen für eine sich anbahnende magnetische Umpolung, die fällig ist; die sogenannte Magnetopause, die sich in einigen Kilometern Höhe befand, senkt sich mit unabsehbaren Folgen auf uns herab, und hier und dort verdünnt sich das Magnetfeld auch schon von unten. Die Ausschaltung des Funkverkehrs wäre wohl noch das kleinere Übel, schwerer fällt ins Gewicht, dass uns das Magnetfeld der Erde vor den Mutationen und damit Krebs erregenden kosmischen Strahlen und hochgeladenen Teilchen des Sonnenwindes abschirmt. Ein Rest wird immer gerettet, so wurde uns profezeit, und das sind hier vermutlich diejenigen, die ein starkes eigenes Magnetfeld aufbauen, was sie nur können, wenn sie sich gegenseitig anstrahlen.
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II.

Viele Wochen lang habe ich nicht mehr an dieser Betrachtung weiter geschrieben, weil ich nur dann schreiben kann, wenn es mir danach ist. Das Gerede von der „Schreibblockade“ passt nicht auf mich, und ich empfinde es als so unsinnig wie wenn jemand sagen würde, er hätte eine Essensblockade, nur weil er satt ist. Bei denen jedoch, die um Geld schreiben und um die Gunst des Publikums buhlen müssen, wird es oft peinlich. Obwohl sie in einen Topf geworfen werden, gibt es zwei völlig verschiedene Typen von Schreibern, für die einen ist es lebensnotwendig, nicht materiell, sondern seelisch, für die anderen ein angenehmer Zeitvertreib, der noch dazu belohnt werden muss. 

Aus irgendwelchen Gründen hatte ich zwischendurch meinen vierten Brief an einen seit mehreren Jahren in der Forensik gefangenen jugendlichen Straftäter, dessen Freilassung ungewiss ist – ich habe ihn als Kind schon gekannt, dann aber aus den Augen verloren, vor ein paar Monaten hat er den Kontakt mit mir aufgenommen -- in die Maschine getippt, und aus denselben Gründen lasse ich ihn hier stehen.  

In der Nacht vom 17.  zum 18.7.2013. Lieber N.! Es freut mich und ehrt dich, dass Du meine kritischen Anfragen ohne sie mir übel zu nehmen so freimütig beantwortet hast. Und wenn ich bedenke, dass Du jetzt 22 Jahre alt bist und dass mein Vater in diesem Alter in die NSDAP eintrat und im selben Alter ich in eine Organisation, die die KPD wieder aufbauen wollte, und zwar die KPD-ML, das heisst die Kommunistische Partei Deutschlands, Marxisten-Leninisten zur Abgrenzung von den Revisionisten in Moskau und zur Anbetung des Großen Vorsitzenden Mao Tse-Tung, von dem sich später herausgestellt hat, dass er Abermillionen von Menschen foltern und umbringen ließ – dann kann ich Deinen jugendlichen Idealismus verstehen. Er ist aber genauso verblendet wie es der meines Vaters und der meinige waren. Du glaubst, dass „die Cyberpunks im Kampf um die Freiheit des Internets den Sieg davontragen werden“. Dabei ist das Internet vom Geheimdienst der US-Army nur deshalb erfunden worden, um alles was überwachbar ist zu überwachen. Die V-Leute und Spitzel sind ja noch Menschen, , die plötzlich eigene Wege einschlagen, ausfallen oder herumgedreht werden können oder als Doppelagenten agieren. Das ist zu ungewiss und zu unübersichtlich, während die Algorhitmen und Analyse-Programme fälschungssichere und objektive Ergebnisse liefern. Über den Konsum hat man die Massen dazu verführt, keinen Schritt ohne ein Handy zu machen und somit jederzeit ortbar zu sein. Seit meiner Kindheit fahre ich zu meinen Verwandten nach Dresden, und als ich zum letzen Mal dort war, fiel es mir schwer auf, wie die Leute, in einer Straßenbahn beispielsweise, einander nicht mehr anschauen, geschweige denn miteinander sprechen. 99 Prozent der Jugendlichen stieren in ihre Smartphones hinein und fummeln daran herum, sie sehen nicht einmal aus den Fenstern heraus. Nahezu jeder Großstadtmensch schwebt in seiner Wolke und frönt seinem Exhibitionismus , und dass er in seiner erbärmlichen Nacktheit bis zu den Knochen durchleuchtet wird, findet er geil.


Du schreibst: „Die sozialen Netzwerke bringen wildfremde Menschen zusammen“. Aber das tun sie nicht in der wirklichen Welt sondern in der sog. „virtuellen“, was wörtlich übersetzt „in der mann- oder tugendhaften, tüchtigen“ Welt heisst – das aber ist die reine Verhöhnung. Was die Kinderprornografie angeht, so bin ich mit Dir einer Meinung, man könnte sie jederzeit unterbinden, aber man will nicht (die Hintergründe hat Dostojewski in seinem Roman „Die Dämonen“ offen gelegt). Was wir erleben, das sind die Zerfallserscheinungen einer untergehenden Welt, von der einige Oberverrückte und nur scheinbar Mächtige meinen, sie könnten sie sich unterwerfen, um sie ihren perversen Gelüsten gefügig zu machen; doch in ihren Anstrengungen, die Welt zu beherrschen, beschleunigen sie deren Untergang nur, der sie als die Ersten hinabreisst.


Du schreibst: „Gewalt gegen Personen lehne ich ab, nicht aber gegen Institutionen“. Und Du berufst Dich auf Bakunin, der  „zum Kampf gegen den Staat, nicht aber gegen Menschen aufgerufen“ hätte. Nun ist es aber so, dass alle Institutionen inclusive des Staates von Menschen erfunden wurden und werden und nur von Menschen am Leben erhalten, woraus zwangsläufig folgt, dass der Kampf gegen irgendeine Institution oder Gesellschaftsordnung ein Kampf gegen Meschen sein muss, was jedes Studium der Geschichte unwiderlegbar beweist. Und nach dem Sieg einer wie auch immer gearteten Revolution, ja schon während des Kampfes, werden neue Institutionen errichtet, in denen sich Korruption und Bereicherung ausbreiten wie gehabt, was uns wiederum ein Blick in die Geschichte aller Revolutionen aufzeigt. Wenn ich Dich richtig verstanden habe, dann glaubst Du, die Freiheit im Internet genossen zu haben, während Deine Tat auf einem anderen Blatt steht. Ich aber meine, dass Du Dich zu viel in der „virtullen“ Welt bewegt hast und zu wenig in der sinnlichen und fleischlichen Welt, weshalb Du die vernachlässigte und verleugnete Seite so blutig zurückholen musstest. Wer sich zu weit von der sinnlich erfahrbaren Welt entfernt hat, dem bleibt, wenn er keinen Ausweg mehr findet, die Wahl, sich selbst oder andere zu zerstören; das aber ist eine Scheinwahl, weil jeder der einen anderen zerstört oder zu zerstören versucht, sich selber zu zerstören hofft, was ihm jedoch auf diesem Weg nie gelingt. Den Fluch, ein vereinzeltes Wesen zu sein, kann nur die Liebe in Segen verwandeln, die sich nicht an ein anderes vereinzeltes Wesen fixiert, sondern sich nach allen Seiten ausströmt, aber immer nur so wie es ihr selber gefällt.


Damit genug der „Theologie“, die ich in keiner Kirche erlerne und lehre, sondern lebe und gelebt werde so gut und so schlecht wie es geht. Bis zum nächsten Mal alles Gute von Axel. 
Anmerkung: an einer Stelle habe ich leicht übertrieben, das Internet wurde ursprünglich zur internen Kommunikation der Armee und der Geheimdienste der USA erfunden, man erkannte aber schon bald sein Potential zur Beförderung des Gemeinwohls, sodass man der Öffentlichkeit generös den Zugang gewährte.


Ich habe auch deswegen mit dem Weiterschreiben so lange gezögert, weil ich nicht wusste, wie ich meine größte Entdeckung, die Unterscheidung von Älohim und Jehowuah, so formulieren könnte, dass sie für alte und auch für neue Leser und nicht zuletzt auch für mich selbst noch Überraschendes bietet. Ich hatte mich lange darüber verwundert, dass ich der einzige Mensch gewesen sein sollte, der diese Entdeckung gemacht hat; und bei den Überlegungen, wie ich dieses Kapitel ausführen könnte, kam mir die Erkenntnis, dass ich nur den Grundgedanken der alten Gnostiker aufgenommen und neu formuliert hatte, die Unterscheidung zwischen dem unguten Schöpfer dieser Welt, dem Demiurgen, dem sein Handwerk misslang, und dem Gott im Verborgenen, der einen Funken in jedem Wesen entfacht, dessen Feuer die alte Welt verzehrt und die neue gebiert.


Das Judentum hat man fälschlicherweise für die Erfindung des Monotheismus verantwortlich gemacht, dabei heisst es im ersten Gebot doch unmissverständlich: Lo jihejäh lecho Älohim acherim al Ponaj – „Nicht seien dir andere Götter auf meinem Gesicht“. Al Ponaj heisst „auf meinem Gesicht“ und nicht „neben mir“, aber abgesehen davon muss es „andere Götter“ als den einzigen geben, wenn diese Ermahnung irgendeinen Sinn haben soll.


Was unser leibliches Dasein betrifft, unseren Körper mit allen seinen Organen inclusive des Großhirns, so sind wir  mit diesem Kosmos seit dessen Entstehung untrennbar verbunden; in den Millionen von Jahren, wärend welcher wir uns von den Menschenaffen entfernten, um zu dem zu werden, was wir jetzt sind, bleiben wir nach wie vor angewiesen auf Nahrung und Luft -- mit anderen Worten: wir sind die Geschöpfe dieser Natur; selbst Maschinen und Automaten und auch die Kreuzungen von Menschen und Apparaten sind aus Materie und daher vergänglich. Die uns seit dem sogenannten Urknall bekannte Natur hat zwei schier unvereinbare Gesichter, auf der einen Seite herrscht das gnadenlose Gesetz Herrschen und Fressen oder Überwältigt- und Gefressenwerden -- und auf der anderen Seite sehen wir die unbegreifliche und an sich völlig überflüssige Schönheit, wie sie zum Beispiel in den Farben der kleinen Blumen am Wegesrand unsere Herzen erfreut. Wäre es nach den Vorstellungen der Naturwissenschaftler gegangen, dann wäre das Ganze nichts weiter als berechenbare Mathematik und Mechanik. Beachten wir das erste Adam, dem Menschen erteilte Gebot der ersten Schöpfungsgeschichte, der von den Sieben Tagen, an denen nur Älohim, nicht aber Jehowuah offen hervortritt, welcher nur im Untergrund wirkt; Älohim, das ist die Pluralform von El, Gott, also die Götter, obwohl das Wort üblicherweise mit Gott übersetzt wird, was wohl daher kommt, dass sich diese Götter darauf geeinigt haben, Götter zu sein und auch zu bleiben und insofern Gott genannt werden können -- das Gebot, das da lautet: „Unterwerft euch die Erde und alle Wesen, die sie hervorbringt“ – wird es etwa nicht von den Naturwissenschaftlern und Technikern am gehorsamsten befolgt, die sich zu den reinsten Ebenbildern eben jener Älohim aufschwingen und mit ihren Wnderwerken die Menschen begeistern.


Die Schönheit rührt von Jehowuah her, und der tritt in der zweiten Schöpfungsgeschichte, die in Wahrheit keine Schöpfungs- sondern eine Verwandlungsgeschichte ist, als Jehowuah Älohim auf, was wörtlich „Er ist der Unfall (oder das Unglück) der Götter“ bedeutet -- und zwar darum weil er sie stürzt. Die nutzlose Schönheit, die in der gezielten Übertreibung und Nachzucht verschwindet, ist der Funke, der in unserer Seele das Feuer und die Sehnsucht entzündet nach einer Welt, in der es keine Gefährdung dieser Schönheit mehr gibt. Eine solche Welt ist nach dem Verständnis von Johannes dem Täufer und Jesus hä Basileja ton Uranon, „das Königreich der Himmel“, das synonym auch hä Basileja tu Kyriu, „das Königreich des Jehowuah“ genannt wird. (Kyrios ist die griechische Übersetzung von Adonaj, Herr, welches Wort die Juden und die Christen anstelle von Jehowuah sagen, weil sie den wie der Teufel das Weihwasser fürchten.)


Von diesem Reich macht Jesus sich scheinbar wiedersprechende Aussagen, indem er im Gespräch mit Pontius Pilatus behauptet, sein Reich sei nicht von dieser Welt, während er in seiner Rede an alle erklärt, das Himmelreich sei nicht hier oder dort, sondern unter uns. Wenn der Seelenfunken, von dem die Gnostiker sprechen, nicht erstickt wird, worauf es die Älohim die ganze Zeit absehen, sondern aufflammt, dann ist die neue Welt da, auch wenn sie sich uns wieder entzieht. Sie will ja kommen, und weisen wir sie nicht zurück, ist sie da, zwischen und in uns, und je öfter wir sie erleben, desto größer wird das Vertrauen. Und wenn einem zum Beispiel nach einer überstandenen Todesgefahr, von der Betäubung erwachend und langsam in das sogenannte normale Leben zurückfindend, der Impuls kommt, seine Handflächen dankend vor seiner Brust aneinanderzulegen und sich wiederholt zu verbeugen, um die Präsenz von Jehowuah, der alles mitleidet, hineinzugeleiten aus seiner Seele, wo sie immer schon da war, in sein Bewusstsein, dann soll er das tun und diesen Impuls nicht unterdrücken aus Scham vor möglichen Blicken unverständiger Menschen.


Wenn Johannes der Täufer von Jesus sagt: huotos estin hyper hu ego ejpon: opiso mu erchetai Anär hos emprosthen mu gegonen hoti Protos mu än – „das ist der von dem ich gesagt habe: nach mir kommt ein Mann der vor mir entstand, weil er mein Ursprung war“ – dann spricht er von dem Seelenfunken, der nicht aus der Welt der Älohim entspringt, die noch mehr Freude am Zerstören als am Erschaffen empfinden, sondern aus der erneuerten und verwandelten Welt des Jehowuah, in der jedes Unglück zum Glück wird. 


In der ersten Schöpfungsgeschichte gibt es keine Zwiesprache, sondern nur Befehle von oben, die Leute sind alle Weganer, die vom Sterben nichts wissen, und es gibt keinen Fluch. Aber unsere Begriffe von Tod und Leben, Fluch und Segen müssen umgekehrt werden, was wir am Beispiel des falschen Versprechens unserer Unsterblichkeit leicht erkennen könnten, wenn wir nur wollten. Als vereinzelte Person, als Herr Maier oder Frau Müller unsterblich zu sein, das wäre die schlimmste aller erdenkbaren Höllen.


Dass in der von Älohim erschaffenen Welt eine Gegenkraft am Werk ist, wird spätetestens am Sechsten Tag offenbar, an dessen Anfang es heisst: wajomär Älohim thoze ha´Oräz Näfäsch chajah leMinah, „und Gott sprach: die Erde soll hervorbringen die lebendige Seele auf ihre Art“ – aber die Erde weigert sich und bringt garnichts hervor. Denn anders ist es nicht zu erklären, dass danach gesagt wird: waja´ass Älohim äth Chajath ha´Oräz leMinah, „und Gott machte die Lebewesen der Erde auf ihre Art“. Hätte die Erde dem Befehl von Älohim gehorcht, dann hätte er nichts selber zu machen gehabt, so wie am Dritten Tag, wo es ebenfalls heisst wajomär Älohim thoze ha´Oräz, „und Gott sprach: die Erde bringe hervor…“ – und wo er nichts zu machen hat nachher – obwohl heimlich die Erde etwas von dem Befehl Abweichendes hineingebracht hatte ( Näheres dazu im 38. Und 39. Band meiner Werke). Die Zwischenbemerkung wajhi chen, „und es geschah so“, die zwischen dem Auftrag an die Erde, die lebendige Seele hervorzubringen auf ihre Weise und ihrer Weigerung dies zu tun (zu oft war sie schon vergewaltigt worden von Älohim) und zwischen der Konsequenz aus dieser Weigerung, dem Machen der Lebewesen durch die Götter, zu stehen kommt -- diese Interjektion ist der aberwitzigen Ironie der Autoren zu danken, die uns auch offenbaren wie im Machen Näfäsch chajah, die lebendige Seele verschwindet.


Das hebräische Wort Kalah (Kaf-Lamäd-Heh) bedeutet Vollenden und Vernichten zugleich – und nebenbei bemerkt auch die Braut, die schon von daher keine gewöhliche Ehe-Frau werden kann, sondern so eine Gewisse, die dich fertig macht und vernichtet; die Lautähnlichkeit zur indischen Kali mag zufällig sein, ist aber treffend. Obwohl die Worte wajchal Älohim ba´Jom haschwi´i Melachtho aschär ossah ohne jeden Hinweis auf den Doppelsinn durchgehend übersetzt werden mit den Worten „und Gott vollendete am Siebenten Tage sein Werk, das er gemacht hatte“, muss es in Wirklichkeit heissen „und Gott vernichtete am Siebenten Tage sein Werk, das er gemacht hatte“. Was blieb ihm auch Anderes übrig, da es am Ende des Sechsten Tages doch hieß: wajare Älohim äth kol aschär ossah wehineh tow mod, „und Gott betrachtete alles was er gemacht hatte, und siehe da es war überaus gut (es war perfekt, es war unübertrefflich)“. Über etwas Vollkommenes oder Vollendetes hinaus kann es nichts mehr geben, und somit hat es sich selbst schon vernichtet, weil nichts mehr geschieht. 


Die Welt der zweiten Geschichte, in der das Unglück der Götter in ihrem Sturz und ihrer Verwandlung in sterbliche Menschen dargelegt wird, ist gegenüber der der ersten Geschichte alles andere als perfekt; sie führt uns durch eine Reihe von Pannen in den Verlust des Gartens der Wonne, von dem wir gehört haben: wajkach Jehowuah Älohim Ath ha´Adom wajanichehu weGan Edän lowdoh ulschmoroh, „und es ergriff der Unfall der Götter das Du-Wunder des Menschen, und er ließ zur Ruhe ihn kommen im Garten der Wonne (der Liebes-, der Wollust), damit er ihr diene und sie bewahre.“ Dieses allererste Gebot, das Jehowuah Älohim uns gibt, haben wir sträflich missachtet und bitter büßen wir das. Und nur unsere Missachtung kann unser Unverständnis hinsichtlich des Baumes in der Mitte des Gartens der Wonne erklären. 


Wajomär haNochasch äl ho´Ischah, „und es sprach die Schlange zum Weib“ -- was auch so übersetzt werden kann: „und es sprach die Schlange, die Kraft (die Energie, der Gott) des Weibes“ -- lo themuthun ki joda Älohim ki ba´Jom Acholchäm mimänu wenifkechu Ejnejchäm wehajthäm k´Elohim jodej Tow waRa, „keineswegs werdet ihr sterben, denn Gott weiss dass am Tag eures Essens von ihm eure Augen aufgetan werden, und ihr werdet wie Gott sein, erkennend Gutes und Böses.“ Mimänu, „von ihm“, bezieht sich auf den verbotenen Baum, von dem zuvor gesagt wurde: we´Ez haChajm beThoch haGan we´Ez haDa´ath Tow waRa, „und der Baum des Lebens war in der Mitte des Gartens und der Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen“ -- sowie die Worte: wajzo Jehowuah Älohim al ha´Adom lemor, „und über den Menschen gab das Unglück der Götter eine Empfehlung indem es gesagt hat“: miKol Ez haGan achol thochel ume´Ez haDa´ath Tow waRa lo thochal mimänu ki ba´Jom Acholcho mimänu Moth thamuth, „von jedem Baum des Gartens essend isst du, und vom Baum der Erkenntnis von Gut und Böse, von ihm kannst du nicht essen, denn an dem Tag deines Essens von ihm stirbst du des Todes.“


Wer hat also gelogen, Jehowuah oder Nachasch, die im Hebräischen männliche Schlange? Der Mensch ist nicht am Tag seines Essens von der verbotenen Frucht des Todes gestorben, er ist aber sterblich geworden; und ein Leben gleicht einem Tag mit dem Sonnenaufgang der Geburt, der vollen Kraft am Mittag und der sinkenden Sonne am Abend, mit ihrem Untergang, mit dem Tod in die Nacht des Unbekannten als Schluss. 

Die Schlange ist im Auftrag des Jehowuah gekommen, ja er selbst ist diese Schlange, denn er sehnt sich nach dem Gespräch mit Adam, dem Menschen, das der letztere nie erwidert und immer wieder abbricht. Und an uns ist es jetzt, im Gespräch mit Jehowuah den dreifachen Fluch in Segen zu wandeln, indem wir in dem einen den anderen erkennen. Der sogenannte Sündenfall war notwendig, denn nur durch den Verlust unserer Maßstäbe gewinnen wir den wirklichen wieder. Mimänu ist auch miManu zu lesen, „von seinem Teil“, und indem das Kriterium zur Unterscheidung von Gut und Böse, Anzunehmendes und Abzulehnendes vom Baum des gesamten Lebens abgetrennt und reduziert wird auf die Interessen von Individuen, Familien, Völkern bis hin zur Menschheit als einer ganzen vom Übrigen abgesonderten Spezies, verwandelt sich alles Lebendige in Totes, es stirbt ab unter den Händen der Menschen wie ein abgebrochener Zweig. Aus der wiederholten Verfehlung des Zieles macht sich dieses so schmerzlich bemerkbar, dass wir es irgendwann nicht mehr aushalten können und den Weg zurückgehen, den Weg zum Baum des Lebens in der Mitte des Gartens der Wonne. Und zu unserem eigenen Schutz hat Jehowuah die Cheruwim hingestellt als die Hüter der  heiligen Schwelle; sie schwingen das Schwert der Todesverwandlung, worin alles ins Gegenteil umstürzt -- wie in der leibhaftigen Einung von Mann und Frau, wo das zuvor Äusserliche innerlich wird und das was innen war sich entäußert. Zu einer neuen Einstellung führt diese Verwandlung, die das Oberste zum Untersten und das scheinbar Wertloseste zum Wertvollsten macht, das Letzte zum Ersten und den Kleinsten aller Samen zum Grössten der Bäume. Eine uralte Erinnerung ruft sie wach, die an das allererste Gebot, den Garten, den beschützten Raum der Liebeswonne nicht mehr hinterrücks zu entweihen, sondern ihr nur zu dienen und sie zu bewahren im Herzen. Alles was die zugleich universelle und persönliche Liebeskraft stärkt ist demnach gut, und alles was sie schwächt und sich im Hass und in der Verbitterung festfrisst, das ist schlecht.

Zu Beginn der zweiten Hälfte des Sechsten Tages stehen die Worte: wajomär Älohim na´assäh Adom beZalmenu kiDmuthenu, „und Gott sprach: lasset uns machen den Menschen in unserem Bildnis, als unser Gleichnis“. Aber nach dem schon hier ausgesprochenen Auftrag, die Erde zu unterwerfen und alles was sie hervorbringt zu beherrschen heisst es: wajwro Älohim äth ha´Adom beZalmo beZäläm Älohim bora otho, „und Gott schuf den Menschen in seinem Bildnis, im Bildnis der Götter hat er ihn erschaffen“. Demuth, das Gleichnis, ist weggefallen, es bleibt jedoch in dem Namen Adam bis in die zweite der beiden Geschichten vom Ursprung der Dinge bestehen, denn Adam bedeutet „ich bin ein Gleichnis, ich schweige“.

Der Mensch ist ein Gleichnis der Götter oder des Gottes, den er als den höchsten anbetet, aber das soll ihm nicht bewusst werden; und wenn es dennoch ins Bewusstsein eindringen will, wird es tot geschwiegen und die Stimme des Jehowuah erstickt. Deswegen bricht das Gespräch zwischen Jehowuah und Adam dreimal ab bevor die Schlange erscheint. Beim ersten Mal hat es Adam nicht gewagt, nach dem ihm noch unverständlichen Sinn der beiden Bäume zu fragen, beim zweiten Mal hat er zwar die Tiere mit Namen genannt, aber weder mit ihnen noch mit Jehowuah ein Gespräche aufgenommen; beim dritten Mal schließlich hat er nur die Frau angesprochen, der er sich nach seinem Erwachen aus der tiefsten Betäubung plötzlich gegenüber gestellt sah und dunkel nur ahnte, dass das Unglück der Götter ihm seine entscheidende, seine dreizehnte Seite entnommen hatte (das Wort Zela heisst sowohl Seite als auch Rippe) -- um dieses mysteriöse Weib zu gestalten, dass so anders als er ist und doch ihm so ähnlich wie kein anderes Wesen bis dahin und das er von daher so anziehend findet. Sie ist die Hilfe für ihn, die ihm widerspricht, Äsär kenegedo, die „Hilfe ihm gegenüber“; das ist die Frau, die sich dem Mann nicht unterwirft, sondern sich ihm widersetzt und sich ihm durch ihr Anderssein kundtut, damit das Gespräch in Gang kommt und bleibt. Manche Männer begreifen das nicht und streiten bis heute mit ihr, so dass für eine Unterhaltung mit dem Unglück der Götter erst recht keine Zeit übrig bleibt.

Einer halbwegs intelligenten Frau werden solche Männer bald lästig, sie sucht interessantere Gesprächspartner und sie findet sie auch, wie die erste Frau namens Chowah (das ist die Verkünderin) in Nachasch, dem Schlangenmann, der das Gespräch mit den Worten eröffnet: Af ki omar Älohim lo thochlu mikol Ez haGan, „hat Gott denn im Zorne gesprochen als er gesagt hat, von jedem Baum des Gartens dürft ihr nicht essen?“ -- wathomar ha´Ischah äl haNachosch miPri Ez haGan nochal umiPri ha´Ez aschär beThoch haGan omar Älohim lo thochlu mimänu w´lo thig´u bo pän themuthun, „und das Weib sagte zur Schlange: von den Früchten der Bäume des Gartens dürfen wir essen, und von der Frucht des Baumes in der Mitte des Gartens hat Älohim gesagt: esst nicht davon und rührt sie nicht an, sonst müsst ihr sterben.“

Wie ist es möglich, dass Chowah, die später, nach der Vertreibung, Em kol Chaj, „die Mutter alles Lebendigen“ genannt wird, eine derartige Falschaussage bezüglich des Baumes in der Mitte des Gan Edän zu Protokoll geben kann? Als das Unglück der Götter die Warnung an den Adam gegeben hatte, nicht von dem vom Baum des Lebens abgetrennten Baum der Erkenntnis von Vorteil und Nachteil zu essen, war die Frau noch nicht von Adam getrennt und ihm als dessen dreizehnte Seite gegenübergetreten. Bestimmt hatte sie vor der Begegnung mit dem Nachasch den Adam schon mehrmals gefragt, was es mit diesen Bäumen in der Mitte des Gartens auf sich haben sollte, ohne einer Antwort gewürdigt zu werden. Er hatte hartnäckig geschwiegen, um seine Unwissenheit nicht einzugestehen, und sich auch nicht an den Warner gewandt, um zur Einsicht zu kommen. Von Jehowuah Älohim war der zum Abbild oder Schatten der Götter herab gesunkenen Adam, der vergessen hatte, wessen Gleichnis er war, sich aber immerhin noch einbilden konnte, seinen verlorenen Status zurückzuerobern, so tief gedemütigt worden, dass er nichts mit ihm zu tun haben wollte, da es heisst: wajzär Jehowuah Älohim äth ha´Adom Ofar min ha´Adomah, „und das Unglück der Götter gestaltete (formte) den Adam als Staub vom Erdboden“; und am Ende bekommt er zu hören: ki Ofar athoh wäl Ofar thoschuw, „denn du bist Staub und zum Staub kehrst du zurück.“ Das will er bis heute nicht wissen und schier ununterbrochen laboriert er daran herum, während sich seine unbefriedigte weibliche Seite eine List ausgedacht hat; indem sie unsinnige Behauptungen aufstellt, will sie den verstockten und eifersüchtig lauschenden Adam provozieren. Spätestens jetzt hätte er in das Gespräch eingreifen müssen, doch er versagt jämmerlich und beschädigt seine Männlichkeit, indem er vorgibt, sich an die Warnung des Jehowuah Älohim und an dessen allererstes Gebot nicht zu erinnern (das hebräische Wort Sachar bedeutet zugleich Männlich und Sich-Erinnern). Eine Provokation war es auch, dass in dem Gespräch zwischen dem Weib und der Schlange der Name Jehowuah nicht vorkommt, sondern die Rede von Älohim nur ist, so als sei garnichts geschehen inzwischen und der mit dem Namen hätte nie existiert; auch dazu hat Adam geschwiegen, so als sei das für ihn ganz in der Ordnung.

Die Schlange wird dazu verdammt, auf ihrem Bauche zu kriechen, also den intensivsten Kontakt zur Adamah herzustellen und aufrechtzuerhalten (Adamah, der Erdboden, ist die weibliche Form von Adam), und alle Tage ihres Lebens den Staub zu fressen, aus dem der Mensch geformt wurde und in den er wieder zerfällt. Die Schlange ist somit das einzige Wesen, welches das Rätsel des Menschen auflösen und das Material, aus dem er besteht, verdauen kann; und wer mit der Schlangenkraft der Frau kein Bündnis schließt, der wird die Energie des Jehowuah niemals erspüren.

Wir haben zu unterscheiden zwischen Polaritäten die sich ergänzen und solchen die sich gegenseitig ausschließen. Zur ersten Kategorie gehören unter anderen der Nord- und der Südpol, Anode-Kathode, Minus und Plus, Mann und Frau; zur zweiten gehört die Trennung der Nahrungssubstanzen in solche, die in lebendige Tätigkeit umgesetzt werden können, und in solche, die unverdaulich sind und daher ausgeschieden werden müssen, wenn wir uns wohl fühlen wollen und uns nicht selber vergiften. Im mineralischen Bereich ist es die Unterscheidung zwischen dem Erz und den Schlacken, und im Reich der Seele wird der Prozess der Trennung der unvereinbaren Substanzen Läuterung genannt, weil es nun einmal so ist, dass sich der Geiz nicht mit der Freundschaft verträgt und die Herrschsucht nicht mit der Liebe, eines von beiden muss weichen. Und dem habe ich auch den Gegensatz von Älohim und Jehowuah gesellt, der mit dem vom Gottessohn und Menschensohn übereinstimmt, sie können auf die Dauer nicht gleichzeitig bestehen. Und die Kraft der Zerstörung, die wir früher gegen andere Wesen und uns selber eingesetzt haben, hilft uns nun dazu, die Dämonen niederzuringen, die Schattenbilder der Älohim, die wir einst waren und die unsere Seelen noch immer verdunkeln. Je weiter wir uns von der Mitte des Gartens der Wonne entfernen, wo auch das Wasser des Lebens entspringt, desto stärker wirkt das Gift der verbotenen Frucht; und im äusseren Dasein haben wir aufgrund der dortigen Umstände das Kriterium von Gut und Böse auf uns selbst zu beziehen, um zu überleben – so müssen wir uns der mannigfaltigen Angriffe der Parasiten erwehren und sie notfalls töten. Je mehr wir uns aber dem Zentrum annähern, desto inniger fühlen wir uns mit allem Leben verbunden, und die Unterscheidung zwischen Gut und Böse wird nicht mehr von einem abgesonderten Standpunkt gefällt, sondern aus der Mitte unseres Wesens, in welcher der Fremdling lebt, von dem sie sagen, er sei „das Unglück der Götter“. Das gilt jedoch nur für diejenigen, die sich nach der Entkleidung aller ihrer göttlichen Attribute an den zerschlissenen Fetzen festklammern in der Meinung, es seien kostbare und edle Gewänder (wie es in der Arzneimittelprüfung von Sulfur, dem Schwefel heisst: „er geht in Lumpen und glaubt, in Seide gekleidet zu sein“). Unsere Antwort erhofft er, und endlich geben wir sie, indem wir zu ihm sagen: „Du bist unser Glück.“ 

III.


Wieder sind Wochen vergangen, und ich stelle jetzt noch ein paar Gedanken in den Raum, die mir zwischendurch kamen. Der erste bezieht sich auf eine Widerlegung des Willens zur Macht, beziehungsweise auf die Klärung seiner Grenzen und die Absurdität, die entsteht wenn er sie zu überschreiten versucht, wofür ein einfaches Beispiel genügt. Wenn ein Kind von sich aus so viel Vertrauen zu dir fasst, dass es zu dir kommt und auf deinen Schoß klettert, und du spürst seine wohlige Wärme, seinen Seelenfluss in dich münden und den deinen in ihm -- und wenn dieses Kind dann irgendwann genug von dir hat und sich von dir entfernt, und du lässt es nicht gehen, du gemeiner Idiot hältst es fest, und das Kind sträubt sich und schreit, und du lässt es noch immer nicht los – wird dieses Kind jemals wieder freiwillig kommen zu dir? Indem du deinen Machtwahn überreizt, hast du alles verloren und landest in deiner eigenen Hölle, wo du geläutert wirst, sobald du dich nicht mehr dagegen wehrst.

Sebstverständlich gibt es auch Situationen, wo es angezeigt ist, dem Willen des Kindes zu widerstehen, etwa beim Überqueren einer Straße; da kann der Säugling sich noch so sehr sträuben, auf den Arm genommen zu werden, weil er lieber herumnkrabbeln will, um die Dinge zu erkunden, die ihm auf dem Erdboden begegnen; wenn diese Maßnahme aber die Grenze der Notwendigkeit überschreitet und zum Vorwand wird, dem Kind Energie abzusaugen, dann verwandeln sich in Vampire die Ältern.

Der Wille zur Macht ist die treibende Kraft in der Welt der Sieben Tage, und am Achten Tag, zu Beginn der neuen Welt von Jehowuah wird er überwunden. Der Übergang von der einen in die andere Welt wird mit den folgenden Worten beschrieben: wajworäch Älohim äth Jom haschwi´i wajkadesch otho ki wo schowath mikol Melachtho aschär bora Älohim la´Assoth. Dies ist der letzte Satz der ersten Geschichte und ich übersetze ihn so: „Und es segnete Älohim den Siebenten Tag, und er heiligte ihn, denn in ihm hat er sich ausgeruht von all seiner Arbeit, welche erschaffen hat Älohim für die Taten“. Der erste Satz der zweiten Geschichte lautet so: Eläh haTholdoth haSchomajm weha´Oräz beHiborom ba´Jom Assoth Jehowuah Älohim Äräz weSchomajm – „Diese sind die Geburten von Himmel und Erde in ihrem Erschaffensein am Tage der Taten, Er ist das Unglück der Götter, Erde und Himmel.“ 

Die Reihenfolge ist umngekehrt worden, denn am ersten der Sieben Tage hatte es gleich zu Anfang geheissen: beReschith bora Älohim äth haSchomajm we´äth haÓräz, „im Anfang (im Prinzip) erschuf Älohim den Himmel und die Erde,“ Der Vorrang des Himmels wird aufgegriffen indem gesagt wird: „Diese waren die Geburten von Himmel und Erde“ (dem alten Hebräisch ist unsere Unterteilung der Zeiten unbekannt, es gibt nur die Unterscheidung zwischen Handlungen, die vollendbar sind und solchen die unvollendet bleiben und sich wiederholen). Aber dann wird die Erde an die erste Stelle und der Himmel an die zweite gesetzt indem gesagt wird, dass die Ausgeburten von Himmel und Erde derart gewesen sind wie sie dargestellt wurden, dass sie aber am Tage der Taten, der kein bestimmter Tag ist, also jederzeit eintreten kann, umgestürzt werden, denn die Vorrangstellung der Erde vor dem Himmel ist der Absturz der Götter.

Äräz, die Erde, ist auch zu lesen Oraz, Ich will, sie entspricht also dem Eigenwillen in jedem Wesen, den Jehowuah als rebellischen Kern in alles hineingelegt hat, was zuvor blind und bedingungslos dem Älohim gehorchte, der sich als Gott des Himmels vorstellte indem er dort auf seinem Thron sitzt. Der Himmel ist das, was sich unserem Eigenwillen in den Weg stellt, unsere Handlungsfreiheit beschneidet und uns Verhaltensgebote aufzwingt, deren Verletzung  konsequente und unnachsichtige Bestrafung nach sich zieht. Menschen, die unter der Tyrannei des oder der Älohim leben, mögen zwar eine nach aussen hin geordnete Gesellschaft ausbilden, aber weil dort nichts freiwillig geschieht und alles nur Zwang ist, kocht und brodelt es unter der Oberfläche, bis sich der aufgestaute Hass in schrecklichen Massakern im Namen und im Zeichen von Älohim entlädt. In der Welt des Jehowuah ist alles freiwillig und zwanglos, weshalb im Vaterunser vor der dritten Bitte „Dein Wille geschehe, wie im Himmel so auch auf Erden“ zwei andere Bitten, und zwar durch uns selber, die wir darum bitten, erfüllt werden müssen: „Geheiligt werde dein Name, dein Königreich komme“. Der Name Jehowuah ist durch Missachtung und Feigheit vor dem Feind entweiht worden, und in einem Reich, in dem derjenige zum König wird, der den Sturz der Götter und mit ihnen aller Herren und Befehlshaber herbeiführt, gelten ganz andere Gesetze als die uns von vorher bekannten. Und nachdem für den siebenköpfigen Drakon keines Bleibens mehr im Himmel war und er in die Erde herabgestürzt wurde, ist der Himmel nicht mehr derselbe wie früher.

Die unsäglich dumme Sitte bedeutend erscheinen wollender Männer, Krawatten zu tragen, ist eine Erfindung der sogenannten Aufkklärung; sie hat sich im neunzehnten Jahrhundert weltweit verbreitet und die Epoche der Perückenträger abgelöst. Die waren folgsame Nachahmer des Sonnenkönigs Louis quatorze; denn dieser großmächtige Herr, der gesagt hat „l´Etat ce moi (der Staat bin ich)“, litt unter Haarausfall und trug, um den Makel zu verdecken, bei seinen öffentlichen Auftritten eine Perücke. Damit er mit so einem Ding nicht zu sehr auffiel, musste sich sein gensamter Hofstaat in Versailles die Köpfe mit Perücken bedecken, auch wenn es darunter juckte, weil die Haut nicht mehr frei atmen und der Schweiss nicht mehr abdunsten konnte. Und weil alle die übrigen Herren nicht hinter dem Sonnenkönig zurückstehen wollten, erbauten sie sich Imitate von dessen Schlössern, sprachen Französisch und setzten sich Perücken auf ihre Schädel -- und auf russisch heisst der Friseur Perukmacher bis heute.

Von der Krawatte ist keine vergleichbare Geschichte bekannt, ihre Herkunft liegt im Dunkel, mit den Halstüchern früherer Zeiten hat sie nichts mehr zu tun: also müssen wir ihren Ursprung bei den Dunkelmännern oder Okkultisten suchen, die unter verschiedenen Namen bis heute agieren. Ich selbst habe noch den Höhepunkt des Krawattenzeitalters erlebt, die erste bekam ich zur Konfirmation, und ein Theater durfte man damals nicht ohne Binder betreten, wie das Ding auch genannt worden ist. Mir war es von Anfang an verhasst, und beim Schlingen des Knotens hatte ich jedesmal das Gefühl, jemand will mich erwürgen, und ich kann ihn gerade noch davon abhalten, weshalb ich seit mehr als 45 Jahren keine Krawatte mehr um meinen Hals lege.

Sie ist tatsächlich die Schlinge des Henkers und ursprünglich in den Geheimbünden eingeführt worden, damit sich die Adepten stets daran erinnern, dass sie zugezogen wird, wenn sie nicht parieren. Wenn ich asiatische oder arfikanische Staatsmänner sehe, die sich diese Schlinge um den Hals gelegt haben, dann ist mir und ihnen schon klar, dass sie die Weisungen ihrer Meister  ausführen. Und sollte sich wirklich mal einer einbilden, er als der scheinbare Träger der Macht hätte das Recht, sie auszuüben nach seinem Gutdünken, dann wird er erledigt, wie es zum Beispiel bei John. F. Kennedy der Fall war. Dem war der Popanz seiner Macht zu Kopfe gestiegen wie Schaumwein, und er glaubte, sich nunmehr alles erlauben zu können, nicht nur auf dem amurösen Parkett, wo man den Unersättlichen mit Frauen versorgte. Er wurde merhfach verwarnt und wollte nicht hören, darum der Kopfschuss in Dallas, Texas. Ein Scharfschütze namens Oswald hatte den Auftrag bekommen und ihn prompt und zuverlässig erledigt, aber anstatt die erhoffte Belohnung zu erhalten wurde er obwohl schon verhaftet von einem undurchsichtigen Mann abgestochen, der kurz darauf seinem fortgeschrittenen Krebsleiden erlag.

 
Der Wille zur Macht oder das Bestreben, andere Wesen und sich selbst zu beherrschen anstatt die Wunder der frei strömenden Liebe zu leben, ist das Grundprinzip und der Höhepunkt der Welt des Älohim; am Sechsten Tag ist er in den Menschen implantiert worden, dem es nicht vergönnt war, zum Gleichnis der Götter zu werden, sondern zu ihrem Abbild. Ein Abbild bildet etwas anderes bloß ab, das was davon abbildbar ist, und ist im besten Fall eine Kopie; aber das Gleichnis weist über sich selber hinaus und eröffnet den Zugang in eine andere Dimension; und wenn wir es wiedergewinnen, können wir die Götter hinter ihren Masken erkennen und ihren Machtwahn in uns selber durchschauen.


Der Siebente Tag ist der Übergang von der Vernichtung in die Verwandlung, der Weg durch die schreckliche Wüste zwischen dem Sechsten Tag -- das ist Mizrajm, das Eingeschlossensein in der eigenen Gestalt -- und dem Achten, dem Gelobten Land der Erlösung. Die biblische Geschichte ist eine Geschichte des Scheiterns, denn jenes Land geht verloren, weil seine Bewohner die Greuel von Mizrajm mitgeschleppt hatten, was man auch so sagen kann: die Wanderer und ihre Kinder und Kindeskinder hatten vom Achten Tag eine falsche Vorstellung, sie meinten nämlich er sei die optimierte Version des Sechsten Tages, ein Leben ohne die ständige Unruhe und Mahnung zum Aufbruch aus der Bequemlichkeit der Sklaverei, in der man es sich gemütlich gemacht hatte als der Sklave des eigenen Willens, der sich gehen lässt; das ist das andere Extrem der Selbstbeherrschung, ihre Kehrseite gleichsam, in das sie umschlägt, weil sich niemand andauernd selber zu beherrschen vermag. Der Titel Par´oh für den obersten Herrscher von Mizrajm besagt: das ist einer der sich gehen lässt, der willkürlich handelt und seinen albernsten Launen nachgibt.


Die Masse des Volkes sehnte sich ständig nach den berühmten Fleischtöpfen von Mizrajm zurück, und schließlich gelang es dieser Mehrheit, dorthin zurückzukehren wo sie ausgewandert waren, als sei alles Erlebte ein Traum nur oder ein Irrtum gewesen. Dieser Rückfall in den früheren Zustand, in die Welt der Älohim, müssen wir wiederholt durchleiden, bis auch die Mehrheit unseres eigenen inneren Volkes erkennt, dass die Ausübung der Macht zum Zweck der Unterwerfung jede Freude abwürgt und nur Leid mit sich bringt. Sollte es dann immer noch einen Teil in uns geben, der die Möglichkeiten des Achten Tages und der auf ihn folgenden Tage bestreitet und alle anderen Teile dazu aufhetzt, im Gefängnis der eigenen Gestalt zu verharren, mit dem Argument es gäbe nichts besseres und nach dem Tod sei sowieso alles aus – dann müssen wir tun was Jesus gesagt hat: „Wenn dir dein Auge zum Fallstrick wird, dann reisse es aus und wirf es von dir, denn es ist besser für dich, einäugig ins Leben zu gehen als mit zwei Augen im Verderben zu landen. Und wenn dir deine Hand zum Fallstrick wird, dann hacke sie ab und wirf sie von dir, denn es ist besser für dich, verstümmelt ins Leben zu gehen als unversehrt im Verderben zu landen.“


Das heisst, es gibt Teile in uns die integrierbar nicht sind, bestimmte Sichtweisen und gewisse Handlungen, die den freien Fluß der Liebe blockieren und daher auszuscheiden sind wie die Kacke. Erleichtert und mit erneuerter Zuversicht machen sich die übrigen Teile unter der Führung des Jehowuah dann wiederum auf den uralten Weg.


Was wir zurücklassen müssen ist wenig, ja nichtig im Vergleich zu dem was wir mitnehmen dürfen. Das gesamte Material für das in der Wüste zu erschaffende Heiligtum der restlosen und von Erkenntnis getragenen Hingabe stammt aus Mizrajm; und die Ernte des Sechsten Jahres ist so reichlich, dass wir im Siebenten Jahr nichts zu tun haben als die Erde sich selbst zu überlassen, damit in der wiedererwachten Wildnis und gleichsam schwebend zwischen seiner Vernichtung und seiner Bewahrung der Samen der untergegangenen Welt neu ausgesät werden kann im Achten Jahr, damit wir uns ernähren in der zweiten Hälfte des Neunten Jahres von ihm, denn solange leben wir noch von dem Alten in uns, solange lernen wir noch aus der Geschichte. Schanah, das Jahr auf hebräisch, bedeutet als Verbum Wiederholen und sich in der Wiederholung Verändern. 


In der Symbolik der Alten verkörpern die vier Elemente vier Qualitäten der Seele, die Erde steht für die Sinnesempfindung (der Umwelt und des Leibesinnern), das Wasser für die Welt der Gefühle, die Luft für den Flug der Gedanken und das Feuer für die Intuition. Und ich bin nun zu der Meinung gelangt, dass es so etwas wie Gedanken- oder Gefühlswellen gibt, die von einem zum anderen schwingen und wieder zurück vom Empfänger zum Sender. Sie funktionieren auf dieselbe unmessbare Weise wie die Mitglieder von Fisch- oder Vogelschwärmen untereinander kommunizieren. Wie Radiowellen durchdringen sie alle Gemäuer und wie Röntgenstrahlen die Körper, ja sie gehen noch weiter und stoßen vor bis ins Mark, ohne dass das Bewusstsein der Betroffenen etwas bemerken muss davon. Überschreiten sie die Schwelle zum Bewusstsein, dann spricht man von Telepathie, aber das Fänomen als solches hat das Bewusstsein nicht nötig, es ist allgegenwärtig und wirksam. 


Es gibt keinen Gedanken ohne ein dazu gehöriges Gefühl und kein Gefühl ohne einen dazu gehörigen Gedanken, und die Sinnesempfindung ist immer dabei, denn jeder Gedanke und jedes Gefühl erzeugt eine leibliche Haltung, der von den inneren Sinnesorganen registriert wird; das Feuer der Intuition jedoch tritt nur dann in Kraft, wenn es von einem springenden Funken entfacht wird. Und selbst wenn sich gewisse Menschen darum bemühen, die Verbindung zwischen Gefühlen und Gedanken zu kappen, können sie sie nur aus ihrem Bewusstein verbannen, im Untergrund besteht sie unerreichbar für ihn dennoch fort; und dort werden die Impulswellen unserer Mitmenschen empfangen, auch wenn wir sie schon längst vergessen haben. Wenn ich aus der Ferne eines Menschen gedenke, was immer mit einer dazu passenden Gefühlsfärbung einhergeht, dann muss er davon nichts merken, es wirkt aber trotzdem auf ihn, sei es im Guten oder im Schlechten. Rachegedanken, zumal wenn sie von mehreren Menschen ausgesandt werden, denen von demselben Übeltäter Unrecht angetan worden ist, ereilen ihn auch ohne irdische Gerichtsbarkeit und entfalten ihre fatale Wirkung, wenn der dem sie gelten nichts einsehen will und nicht bereut. Die Wechselwirkung erfolgt nach dem einfachen Gesetz: was du dem anderen antust, das tust du dir selbst an, denn es kommt auf dich zurück. Und wenn der Übeltäter an einer schrecklichen Krankheit dahinsiecht, dann stellt er zwischen ihr und seinen Freveln womöglich keinen Zusammenhang her, er ist aber trotzdem  vorhanden, auch wenn ihn alle Ärzte abstreiten und dem Kranken seine Gewissensbisse austreiben wollten; genesen und friedlich sterben kann er nur dann, wenn er die Leiden, die er anderen zugefügt hat, nacherlebt und sich die Rache auf diese Weise erfüllt hat, wonach die Begnadigung kommt. Und auch im anderen Fall kann es sein, dass sich ein Mensch ohne jeden ersichtlichen Grund und ganz plötzlich glückseelig fühlt, obwohl er gerade noch verzweifelt war, nur weil ein anderes Wesen liebevoll und lächelnd seiner gedacht hat. 


Darum empfiehlt es sich aus reiner Selbsterhaltung, den anderen Menschen in angenehmer Erinnerung zu bleiben, was uns aber nicht dazu verführen sollte, den Leuten nach ihren Mündern zu reden. Denn es gibt noch so etwas wie Wahrheit, auch wenn es heute modern geworden ist, sie  zu leugnen. Um es mit einem einfachen Beispiel zu sagen: Ist es wahr dass Herr X eine Geliebte hat, die er vor seiner Gattin verbirgt, oder nicht; beides zugleich kann nicht sein, und ein tüchtiger Detektiv wird die Saachlage klären, wenn ihn die Gattin bezahlt. Wo aber die Lüge ins Spiel kommt, da ist es verdorben, und tausendmal lieber ziehe ich den Zorn meines Nachbarn auf mich, wenn es darum geht was richtig und was falsch ist im Sinne des allerersten Gebotes, der Liebeswonne zu dienen und den Garten in dem sie gedeiht zu beschützen, als ihm zu erlauben, die aufkeimenden Blüten zu zertreten oder sie mit Unkrautvernichtungsmitteln zu töten. Die sich der vorherrschenden Meinung aus Feigheit anpassen sind schnell vergessen, doch mein Nachbar wird mich nicht so leicht los, als Geist verfolge ich ihn, wenn es sein muss bis in seine Alpträume, aber zum Glück bekomme ich davon nichts mit.

Horst Köhler, der vorletzte Präsident der Bundesrepublik Deutschland, der vor seinem Amtsantritt die sogenannte Weltbank angeführt hat (oder war es der Internationale Währungsfonds, ich bringe diese beiden Subjekte manchmal durcheinander), musste zurücktreten, weil ihm in einem schwachen Moment die Wahrheit aus dem Mund gerutscht ist, und zwar in das Mikrofon eines Radioreporters; er hatte nämlich gesagt, dass der Krieg in Afghanistan selbstverständlich auch aus wirtschaftlichen Gründen geführt werde, dem freien Welthandel hätten sich alle Länder zu öffnen. Das hätte er nicht sagen dürfen, denn die Wahrheit ist der Todfeind aller Herrscher, die nur mithilfe der Lüge regieren.

Von Pseudofilosofen und anderen Lakaien der Herrscher wird immer wieder behauptet, dass es die Wahrheit nicht gibt; aber weil trotzdem noch Leute unter uns leben, die das nicht glauben können, hat man ein anderes Stichwort in die Debatte geworfen: die Ausrede von der Komplexität der Verhältnisse, die täglich komplexer werden und somit noch undurchschaubarer; die Untertanen hätten sich mit den Expertisen der angemessen honorierten Pseudoexperten zu begnügen, weil sie ja ohnehin nichts mehr kapieren. Wie es simple Lügen gibt, die leicht erkennbar sind, gibt es auch ganze Lügengespinste, von denen ich einige zerrissen habe, was ich jetzt noch einmal am Beispiel des sogenannten Syrien-Konflikts demonstriere, dessen Komplexität laut Medienberichten sagenhaft ist.

Dazu muss ich etwas weiter ausholen und mit George W. Bush bis in die Zeit der Kreuzzüge zurückgehen. In jener Zeit, im sogenannten Hochmittelalter, hatte sich im Einflussbereich der römisch-katholischen Kirche eine vielgestaltige Oppositionsbewegung gegen diese damals fast allmächtige Einrichtung erhoben, die erstickt werden musste. Immer mehr Menschen erkannten den schreienden Widerspruch zwischen der Botschaft Jesu und dem Gehabe der Kirche, und so fühlte sich diese und mit ihr der herrschende Adel, der seine Macht auf denselben Gott zurückführte, ernsthaft bedroht. Die probaten Mittel, um den heiligen Geist auszuschalten und die Einheit zu erzwingen, waren die Ablenkung der Energien nach aussen in Gestalt der Kreuzzüge und der Terror nach innen in Gestalt der Ketzerverfolgung.

Im Verlauf der 200 Jahre, in denen die sieben Kreuzzüge stattfanden (vom Ende des 11. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts) hatten die Ritterorden, allen voran die Templer, ein Bankennetz über West- und Mitteleuropa bis in den Orient ausgespannt und die bargeldlose Zahlung erfunden; ihre Bereicherung aber stieß an eine Grenze, denn in der Christenheit wurde damals das in der Thorah dreimal ausgesprochene Zinsverbot noch unwidersprochen beachtet. Das Zinsnehmen war in der Überzeugung der Menschen von Gott selber verboten, und so suchten die aufstrebenden Kapitalisten nach Mitteln und Wegen, dieses Verbot zu umgehen. 300 Jahre lang (von der ersten Hälfte des 13. bis zur ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts) wurden die Juden, die nach dem Erlass des vierten Vatikanischen Konzils, der es ihnen verbot, ein anderes Gewerbe als das Geldverleihen gegen Zins auszüben, nicht die Flucht ergriffen und sich in den Weiten von Osteuropa eine neue Heimat gesucht hatten, sondern geblieben waren, weil sie die dritte auf das Zinsnehmen bezogene Stelle in der Thorah dahingehend auslegten, dass es nur bei den eigenen Leuten verboten, bei den Gojm jedoch erlaubt sei, dazu benutzt, Kapital anzuhäufen, das ihnen bei den periodisch durchgeführten Judenmassakern wieder abgenommen wurde, um die Kassen der christlichen Herren zu füllen.

Diesen Umweg fand man mit der Zeit dann zu mühsam, und ausserdem war das trotz des äusserst effektiv arbeitenden Inquisitionsapparates noch immer ungelöste Problem der ständig neu auftretenden Ketzer endlich und ein für alle Male zu klären, was mithilfe der Religionskriege geschah. Zwischen den Blöcken der sich aufs Blut bekämpfenden Parteien, die sich in ihrer starrsinnigen und absurden Dogmatik wie eineiige Zwillinge glichen, wurde der heilige Geist wenn nicht zermalmt so doch ausgetrieben. Und unter der Hand, so dass es kaum jemand merkte, wurde das Zinsverbot zu Fall gebracht, indem man die Religion zu etwas Abscheu Erregendem machte – horrend noch verstärkt von der parallel ablaufenden Hexenverfolgung, mit deren Exekution man störend in die Beziehungen von Müttern und ihren kleinen Kindern eingriff, um deren erste Bedürfnisse zu frustrieren und die unbefriedigte Gier auf Konsumgüter zu lenken, die die Sehnsucht nie stillen, aber die Volkswirtschaften antreiben. Von der Wirksamkeit der ergriffenen Maßnahmen und der geeigneten Dosierung derselben hatte man sich durch ausgeklügelte Experimente an Säuglingen überzeugt. Und ausserdem verwendete man die Hexen unter ihrem Anführer, dem Satan, als Sündenböcke, sie wurden der Weltverschwörung bezichtigt, die man selbst inszenierte, da mit der Ersetzung der Naturalien bei der Abgabe des Zehnten durch Geld eine Massenverelendung eintrat, weil die Höhe der Steuern jetzt unabhängig vom Ernteertrag war. 

Die Kreuzritter haben den angeblich von Gott gewollten Kampf um Palästina verloren, und um dies zu erklären, wurden die Tempelritter, die durch ihren Reichtum und ihr arrogantes Auftreten ohnehin schon den Zorn der Leute erregten, als Sündenböcke und Schuldige an dem Desaster hingestellt, indem ihre Unzucht Gottes Zorn erregt hätte. In einem Schauprozess wurde der Orden verboten und die Führer angeblich verbrannt in Paris; aber das schadete garnichts, denn die Organisation lebte weiter, zum Beispiel in Portugal, wo Heinrich der Seefahrer sie einfach umbenannte in Christusorden. Die Portugiesen waren es, die als erste die Küsten von Afrika umschifften und den Seeweg nach Indien entdeckten, und von Portugal und Spanien aus wurde der Doppelkontinent Amerika geöffnet; und diesen zwei Ländern im Südwesten Europas folgten die anderen Kolonialmächte nach auf dem erschlossenen Pfad, Der Verlust des Glaubens beförderte die Wissenschaft und die Technik, weil man nunmehr dazu überging, das vergeblich erhoffte Himmelreich selbst herzustellen. Und mit der technischen Überlegenheit des Westens, allem voran die immer ausgefeilteren Schusswaffen bis hin zu den Bomben, wurde der gesamte Planet unterworfen. Es gab aber Widerstandsnester, die man nicht völlig auslöschen konnte und die immer wieder zu Flächenbränden in Gestalt von Aufständen führten, weshalb man sich schweren Herzens dazu entschloss, die Menschenrechte zu verkünden und das Zeitalter des Kolonialismus zu beenden. 

Natürlich dachte man keinen Augenblick daran, den so lange geschundenen Völkern die versprochene Freiheit zu schenken. Um sie zu hintergehen hat man sich eines Tricks bedient, der schon im Zeitalter der Glaubenskriege so überzeugend funktioniert hatte. Zwischen den nach aussen hin verfeindeten Blöcken des „freien Westens“ und der Sowjetdiktatur, die ohne die Zuwendungen des Westens an Penunzen und Weizen schon längst in sich zusammengebrochen, ja garnicht erst entstanden wäre, war eine geheime Absprache getroffen worden, welche die grausamen Bürgerkriege in den „unabhängig“ gewordenen Ländern auslöste, indem die eine Seite von Moskau und die andere von Washington bewaffnet und finanziert wurde bis zum totalen Ruin mancher Länder, der sie von der Weltbank abhängig machte. Ich erinnere nur an den dreissigjährigen Krieg in Äthiopien, an den ich weiss nicht mehr wie lang dauernden Krieg in Angola, an die entsetzlichen Kriege in Lateinamerika zwischen Regierungstruppen und sogenannten Rebellen (mit den extrem brutalen von der „Central Intelligence Agency“ installierten Miltiärdiktaturen als Intermezzi), an den Bürgerkrieg in Indonesien unter Sukarno, an den Vietnamkrieg und an die Abermillionen von Toten in China. Das Ergebnis all dieser Bemühungen war die Zunichtemachung jeder Idee von einem dritten Weg zwischen und jenseits der bestialischen Systeme Kapitalismus und Kommunismus, der in Wirklichkeit Staatskapitalismus gewesen und in China heute noch ist – aber nicht nur dort, sondern global. Seit Napoleon ist der Staat der Erfüllungsgehilfe des Finanzkapitals (auch vorher wurde er schon zu diesem Zweck manipuliert), und als krassestes Beispiel mag hier die Rettung der Banken herhalten. In den die Menschheit zerfressenden Kriegen hatte man die seelische und körperliche Zerrüttung der überlebenden Menschen erreicht, die sich wie im Voraus berechnet um Gnade flehend dem internationalen Kapital unterwarfen.

Noch aber steckte ein Dorn im Auge der Kapitalisten, und das war die muslimische Welt, in der das Zinsverbot gilt, weil Muchamäd, der angeblich letzte Profet, es aus der Thorah in seinen Koran übernahm. Das hebräische Wort für den Zins lautet Näschäch, und als Verbum Noschach bedeutet es nicht nur Zinsen Einfordern sondern auch Beissen. Von jemandem der in Not war und sich Geld ausleihen musste, mehr zurückzuverlangen als ihm gegeben wurde, ist also gleich viel wie ihn beissen und ihm Fetzen seiner Haut und Stücke seines Fleischs herausreissen.  Die Menschenfresser, die es früher überall gab und die ihr Wesen noch bis Ende des 19. Jahrhunerts in  Südostasien trieben, aßen das Menschenfleisch nicht deshalb, weil es ihnen so gut geschmeckt hat, sondern um die Kampfmoral des Feindes zu brechen. Kam es zwischen den Stämmen zum Krieg und ein Gefangener wurde gemacht, dann zerschnitten die Honoratioren dem Gefesselten mit scharfen Messern das Fleisch und streuten Pfeffer und Salz in die Wunden, damit das Opfer vor Schmerzen so laut schrie, dass seine Genossen ihn hörten -- und ihre Kraft war gebrochen. Anschließend aß ein jeder der Sieger ein Stück Fleisch von dem ermordeten Gegner, um sich die Magie seines Stammes einzuverleiben; und sollte sich einer weigern, dann kam er als nächster daran.

So offen grausam geht es heutzutage bei uns nicht mehr zu, aber die Leichenberge sind unvergleichbar viel höher und in Geheimgefängnissen wird weiter gefoltert, wobei man immerhin soviel nach aussen verlauten lässt, dass es abschreckend wirkt. Den Geist des Gegners zu zerstören, und zwar auf Generationen, ist viel wichtiger als jeder militärische Sieg. Und nachdem die sogenannte dritte Welt aufgehört hatte zu existieren, weil sie vom internationalen Kapital aufgesaugt worden war, war die Sowjetunion nicht mehr vonnöten, sie hatte ihre Aufgabe doppelt und dreifach erfüllt. Die Arbeiterbewegung wurde schon von Karl Marx in die Irre geführt, denn er hatte obwohl ein Jude das Übel nicht im Zinsnehmen sondern in den Unternehmern gesehen; und Lenin war ein eingeschleuster Agent, dem die Biografie eines Revolutionärs umgehängt worden war; in seiner sibirischen Verbannung durfte er auf die Jagd gehen und seine Kassiber und Artikel frei im ganzen Lande verbreiten, als Belohnung für seine Spitzeldienste, mit denen er seine Widersacher durch die Geheimpolizei des Zarenregimes ausschalten konnte. Sein Nachfolger war Stalin, der sein Land in ein einziges Konzentrationslager verwandelte, worin es ihm Mao und andere Despoten gleichtaten. Ein großes Werk hat jener verdienstvolle Mann zusammen mit dem deutschen Diktator Hitler vollbracht, nämlich die gründlich Vernichtung des Ostjudentums, wo noch immer der Geist der Chassidim gelebt hat und der ihrer Ahnen, die sich geweigert hatten, der römischen und der Bereicherung und dem Machtwahn verfallenen Kirche als Werkzeuge zu dienen. Der russische General, der seinem Vorgesetzten Stalin die Meldung machte, dass die Deutschen einen Angriff vorbereiten, bekam nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, den Auftrag, die Grenze zu sichern, er wurde nach Sibirien in ein Straflager verbannt, und die traditionellen Gebiete der Ostjuden wurden kampflos ausgeliefert den Nazischergen, die ungestört und nicht selten von lokalen Kräften unterstützt ihr mörderisches Handwerk ausübten.

Der zweite Weltkrieg hatte neben dem Zusammenbruch des Kolonialismus und der Herausbildung der beiden feindlichen Blöcke auch die Gründung des Staates Israel zur Folge; und als erste hatten ihn die USA und die Sowjetunion anerkannt, obwohl sie sich 1948 schon als unversöhnliche Feinde ausgaben. Das war eine Vorsorgemaßnahme, der neu erschaffene Staat sollte als Vorposten und Fremdkörper dienen, als Pfahl im arabischen Fleisch, den man durch den Terror bei der Vertreibung der Palästinenser schon vergiftet hatte und in den darauffolgenden Kriegen immer wieder benutzte, um die geschlagene Wunde ringsherum zum Eitern zu bringen. Mit dem Ende des „Kalten Krieges“ wurden alle bis dahin noch anderweitig gebundenen Kräfte frei, um sich des Islam nunmehr prinzipiell anzunehmen, der ja nicht nur das Zinsnehmen sondern jegliches Spekulieren mit Geld zum Zweck der Profitmaximierung verbietet (im Sinne des Wortes Noschach, das heisst Beissen) und damit ein empfindliches Hindernis für die freie Entfaltung der Finanzmärkte darstellt, auch wenn es Hintertüren und Geheimgänge gibt, die aber umständlich sind und jederzeit auffliegen und für einen gläubigen Muslim unannehmbar werden können.

In den Nachrichten des Deutschlandfunks war dieser Tage die Meldung zu hören, dass ein Selbstmordattentäter seine Bombe in einer Moschee im Irak hochgehen ließ, in der sich Schiiten und Sunniten gemeinsam zum Freitagsgebet versammelt hatten (wenn ich richtig gehört habe, hieß die Stadt, in der dies geschah, Makuba, es war von 30 Toten die Rede, die Anzahl der Verletzten wurde nicht mitgeteilt). Und vor ein paar Wochen war in der Zeitschrift Der Spiegel zu lesen, dass sich mit internationalen Haftbefehlen von der Interpol gesuchte Dschihadisten aus Tschetschenien, Afghanistan oder sonstwoher darüber verwunderten, wie sie ohne Umstände von den türkischen Grenzpolizisten nach Syrien hofiert worden sind. Schon das Beispiel Vietnam hat deutlich gezeigt, dass es völlig egal ist, wer den Krieg gewinnt, es kommt nur darauf an, die Bevölkerung derart zu zermürben, dass sie sich bereitwillig in die „internationale Staatengemeinschaft“ einreiht, das heisst in die Zone, in welcher der „freien Marktwirtschaft“ keine Grenzen gesetzt sind, wie es der siegreiche Norden getan hat, der Saigon, die ehemalige Hautpstadt von Südvietnam in Ho-Dschi-Min-Stadt umgetauft hat und noch vor Russland in die Welthandelsorganisation aufgenommen wurde.

Der Sitz dieser Einrichtung befindet sich, wie könnte es anders sein, in den USA, und zusammen mit den ebenfalls dort ansässigen Institutionen Weltbank und Inernationaler Währungsfonds bestimmt sie die Geschicke der Welt, denn auch die Notenbankchefs der maßgebenden Länder gehören zum Klüngel. Indem sie den Zinssätze manipulieren und die Inflationsraten steuern haben sie sich zum räuberischsten Verein aufgeschwungen, der jemals existierte, mit ihren Maßnahmen enteignen sie ganze Völker. Die Inflationsrate ist in Wirklichkeit viel höher als offiziell angegeben, weil in die sogenannten Warenkörbe der statistischen Ämter völlig überflüssige Sachen wie Kaffeemaschinen und Smartphones hineingelegt werden; würden nur die Güter für den täglichen Gebrauch gezählt, dann läge sie gut und gerne bei acht bis zehn Prozent. Bei der Einführung des Euro lag die Inflationsrate zumindest im Bereich der Gastronomie bei fünfzig Prozent, für eine Mahlzeit, die vorher sieben Mark gekostet hatte, wurden danach sieben Euro verlangt, und jetzt kostet sie vierzehn. Wenn der Zinssatz bei null komma fünf Prozent steht, dann verlieren alle Sparer, auch die kleinsten, ihr Geld, die Renten werden niedriger, und als wohwollend gesehener „Nebeneffekt“ schmelzen die Staatsschulden weg, weil das Geld entwertet wird. Die Zinsen werden nicht deshalb so lange so niedrig gehalten, um die Liquidität der Banken zu verbessern, sondern um die Bürger auszurauben oder sie an die Börsen zurückzulocken, zu denen schon mancher Amateurspekulant das Vertrauen und seine Penunzen verlor, um sie mit der Aussicht auf satte Profite erneut auszurauben. Für manche Fische wirkt dieser Köder deshalb so unwiderstehlich, weil einige Auserwählte tatsächlich gewinnen und plötzlich als Millionäre aufwachen; es sind aber letztlich die Insider nur, die den Reibach absahnen, und der große glotzende Rest, das sind die Geprellten.

Auf diese Weise werden die unvorstellbaren Summen für die weitverzweigten Kriege aufgebracht, deren Endziel feststeht und wohl auch erreicht wird, damit die Profezeiung des Johannes vom totalen Sieg der siebenköpfigen Bestie erfüllt wird. Von denen wurde einer getroffen von einem tödlichen Streich, die Wunde wurde aber durch ein Wunder geheilt, sodass das Untier auferstand von den Toten. Das bedeutet, die Propagandamaschnierie suggerierte den Menschen, dass es eine Verwandlung am Siebenten Tag nicht gegeben hat und auch nie geben wird, weil ausserhalb oder jenseits der Welt der Älohim nichts existiert und es von daher auch den Gott mit dem Namen Jehowuah nie gab und nie geben wird und schon der bloße Gedanke an ihn Blasfemie ist. 

Der siebenköpfigen Bestie unterliegen nicht nur die einfachen Menschen sondern auch die Heiligen alle; wir werden aber trotzdem von ihr befreit, denn die Zeit ihrer Überlegenheit ist begrenzt. Die Spanne ist mit der Zahl Eins, Zwei und ein Halbes angegeben, Dreieinhalb also, was unter anderem darauf hinweist, dass die Umwälzung schon in der Mitte der Sieben Tage beginnt. In der ersten Hälfte des Vierten Tages hat Älohim die Himmelskörper gemacht, die Sonne zur Beherrschung und Kontrolle des Tages und den Mond zur Beherrschung und Kontrolle der Nacht -- und die Sterne, mit denen er anscheinend nichts Gescheites mehr anfangen konnte; und in der zweiten Hälfte jenes Tages hat er die verfertigten Geräte an das Firmament gehängt, hinter dem er sich versteckt hielt, aber dabei ist ihm ein Unfall passiert, der Mond ist ihm entglitten, der Mond ist aus der Reihe getanzt und hat sich der Beherrschung und Kontrolle der Nacht widersetzt ausser bei Vollmond – und da macht er alle verrückt; die restliche Zeit treibt er sich mehr oder weniger lange am Tage herum, wo er sich mit Sonnenlicht tarnt, bis er darin ganz zu verschwinden scheint. Somit verkörpert der Mond (oder die Mondin, die meisten Völker konzipieren ihn weiblich) das Unkontrollierbare, das Vagabundierende, das durch keine noch so perfiden Überwachungsmethoden zu erfassen ist. Die dreieinhalb Zeiten gelten auch für jeden Menschen persönlich, im Untergrund bereitet sich ein Umsturz vor, der am Siebenten Tag offenbar wird.  Die Kennzahl der Menschenbestie ist 666, das ist der grausame Gott mit der Maske des Menschen vor seinem Gesicht. Es kommt aber der Moment, da wird ihm diese Maske entrissen, und aus Scham wegen seiner Hässlichkeit versinkt er in dem See der da brennt in Feuer und Schwefel, das ist die Liebe die reinigt selbst ihn.

IV.

Zum Abschluss und Ausgleich folgt jetzt noch die Nacherzählung einer Geschichte, die ich mit ungefähr 16 Jahren in einem Buch bei meinen Verwandten in Dresden gelesen und meinen Schulkameraden im Westen zum Besten gegeben habe zu deren größtem Vergnügen; sie waren so begeistert, dass ich sie ihnen mehrmals erzählen musste, ganz im Gegensatz zu zwei Herren, die mich vor einer Weile besuchten; auf irgendein Stichwort eines der beiden Männer fiel mir die vergessen geglaubte Geschichte wieder ein, und ich erzählte sie ihnen, worauf sie jedoch mit Befremden und Abwehr reagierten. Mir hat sie trotzdem Vergnügen gemacht und ich hoffe das tut sie auch für meine Leser.

 Die Legende von der weitbrunzenden Jungfrau

(Ein altdeutscher Schwank aus dem 16. Jahrhundert)

Es war einmal ein wohlhabender Bauer, der hatte eine Tochter, und die war im ganzen Land und weit und breit darüber hinaus noch als die weitbrunzende Jungfrau bekannt. Viele Jungburschen hatten bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten, aber der hatte eine Bedingung gestellt; jeder Bewerber müsste eine seiner riesigen Wiesen weiter mähen als seine Tochter brunzen könnte, wenn sie seine Frau werden sollte. Anfangs lachten die Freier und machten sich frohgemut an die Arbeit, und zwar wie angeordnet jeden Tag jeweils nur einer. Als aber die Jungfrau an den Abenden dann ihren Rocksaum bis hinauf zu ihren schön geformten Brüsten hochhob und in hohem Strahl weit über die gemähten Wiesen weg brunzte, da gafften sie alle und wollten ihren Augen nicht trauen. Wenn die Heuernte vorbei war, vertröstete der Bauer die Bewerber mit dem Hinweis auf ihre Chance im nächsten Jahr.

Wäre die Jungfer nicht so wahnsinnig attraktiv gewesen, dann wären mit der Zeit wohl ausgeblieben die Freier, um die Wiesen des Bauern zu mähen, und er hätte diese Arbeit selbst machen müssen; so aber riss der Strom der hoffnungsvollen Erntearbeiter nicht ab. Es wurden neue und immer raffiniertere Sensen erfunden und Intensivkurse durchexerziert zur Stärkung sowohl der Motivation als auch der Fitness; Dopingmittel aller Arten wurden appliziert mit der Folge ständig gebrochener Rekorde. Aber das half alles nichts, die Jungfer schien im selben Ausmaß die Kapazität ihrer Harnblase sowie die Sprengkraft ihrer Beckenbodenmuskulatur gesteigert zu haben oder erst nach und nach ihr volles bis dahin zurückgehaltenes Potential zu entfalten, mit dem Ergebnis, dass ihre Brunze das letzte gemähte Wiesenstück auch noch des wackersten Recken hoch und weit überspritzte.

Im jahrelangen Verlauf dieses vergeblichen Rennens fielen immer mehr Männer zurück, es ging ihnen die Puste aus und vielleicht merkten sie auch, wie angewidert von ihrem hormonell aufgeblasenen Erscheinungsbild die Jungfrau sich fühlte. Obwohl sie ihren Vater aufs innigste liebte, die Mutter war schon lange verstorben, konnte sie immer weniger an seiner Schadenfreude teilnehmen, denn die Mengen an Wasser, die sie zu trinken und bis zur Entleerung zu speichern hatte, damit sie es aufnehmen konnte mit dem jeweiligen Weltmeister im Mähen, wurden so groß, dass sie ihr nicht mehr bekamen. Mit einem Wort: alles deutete hin auf eine Wendung der Dinge.


Sie trat ein, als ein schöner noch jugendlicher aber schon etwas gereifterer Mann von jenseits der großen Berge auftauchte und sich beim Bauern bewarb. Als der ihm zugeteilte Tag herankam, durchschritt er nicht gleich beim Sonnenaufgang, sondern viel später, die ihm zugewiesene Wiese, bis er in ihre Mitte gelangte, wo er ein quadratisches Stück von zwei Metern Kantenlänge aus dem schulter- bis mannshohen Gras herausschnitt. Bevor er sich splitternackt auszog und in die Sonne legte, packte er seinen Rucksack aus und legte ein Schaffell auf den Boden, wonach er in jeder der vier Ecken des herausgeschnittenen Rasens etwas versteckte im Dickicht der Gräser und Blüten. Seine Kleider verstaute er in seinem Rucksack, den er als Kopfkissen benutzte, und ausgestreckt lag er da auf dem Rücken mit seinem steil sich aufrichtenden Fallos gen Himmel, da er die Jungfer durch den schmalen niedergetretenen Pfad seiner Spur folgend herankommen hörte.


Er hatte zwar nur einen kurzen Blick auf sie werfen dürfen, der ihm jedoch genügte, um zu erkennen, dass sie gewiss neugierig sein würde, wenn sie sähe, wie er anstatt sich abzuplagen wie die anderen Kerle sie anzüglich pfeifend in sein Liebesnest zog. Ein Bauernkind war sie ja schließlich und wusste, was der Stier mit den Kühen und der Hengst mit den Stuten und der Hahn mit den Hennen gelegentlich trieb und was dabei herauskam. Und sie hatte sich auch schon manchmal gefragt, wozu das Loch zwischen ihren Beinen da sei, aus dem an den Schwarzmonden das Blut herausfloss und das an den Vollmonden so sehnsüchtig brannte, weil es ausgefüllt werden wollte. 


Als sie den nackten Burschen erblickte, stieß sie einen Schrei aus, denn dergleichen hatte sie noch niemals gesehen. Ihr Vater hatte sie sehr streng gehalten, da er sich ihrer möglichst lange zu bedienen gedachte. Der schöne Freier sprang lachend auf und ging auf sie zu, sie aber wich erschrocken zurück und zeigte auf sein kerzengerade auf sie zusteuerndes, aus seiner Bauchwurzel hervorragendes Ding indem sie ihn fragte: „Was ist denn das?“ „Das ist ein Zeiger“, antwortete er herausfordernd, schelmish und keck, so dass sie nicht umhin konnte, ihn weiter zu fragen: „Und was zeigt dieser Zeiger?“ „Der zeigt, dass in dieser Ecke zum Besispiel Wein versteckt ist“. Mit diesen Worten ging er in die erste der vier Ecken und holte einen Bocksbeutel voll mit dem köstlichsten Wein aus seiner Heimiat daraus hervor, sodass die Jungfer vor Staunen ihre Augen aufriss und auch ihren Mund, in welchen der zartfühlende Bursche einen Schluck des erfrischenden Getränkes hineingoss. Die Jungfer schluckte und errötete strahlend und fragte den Mann: „Zeigt der noch was anderes?“ „Aber klar!“ rief der Fremde und wandte sich zur nächsten Ecke. „Dort ist ein Laib Brot und Schinken dazu, schau du nur selber mal hin“. Die Jungfer begab sich in die angezeigte Ecke und holte das Versprochene tatsächlich hervor. Nun ließen sie es sich schmecken und tranken dazu, denn es war Mittag geworden.


Versonnen schaute die Jungfer in die dritte der vier Ecken und fragte sich, ob es dort auch etwas gäbe. Der Mann von jenseits der Berge fing ihren Blick auf und erhob sich, denn sie hatten es sich auf dem Schaffell gemütlich gemacht. „Rate mal, auf was mein Zeiger jetzt zeigt“, sagte er indem er sich jener Ecke zuwandte. Sie konnte es nicht erraten, und schließlich wurde sie so ungeduldig, dass sie hinter ihn trat und ihn in die Ecke hineinschob. Er bückte sich und zauberte eine Kette aus Perlen hervor, die er ihr lachend um den Hals legte. Dann fasste er sie bei den Händen und sie tollten eine Weile wie kleine Kinder herum. 


Ausser Atem gekommen fielen sie auf das Fell, und die Jungfer sah, wie der Zeiger des Burschen zusammengeschrumpft war. „Oh!“ rief sie aus, „jetzt ist er müde geworden und kann nichts mehr zeigen, dabei gibt es doch noch eine Ecke.“ Und weil sie so neugierig war, ergriff sie den erschlafften Zeiger mit ihrer Hand und drehte nachdenklich ihre Finger um ihn herum -- und siehe da! das Wunder geschah: der Zeiger straffte sich wieder. Jetzt zeigte er in die vierte und letzte der Ecken, und der Bursche flüsterte der Jungfer ins Ohr: „Schau mal nach was du dort findest“. Es war eine Schale mit feinem braunem Zucker, einer dazumal noch sehr seltenen Kostbarkeit, nie zuvor hatte ihn die Jungfrau geschmeckt, und auf dem Zucker lag ein goldener Ring.


Der Bursche steckte der Maid den Ring an ihren linken Ringfinger, er passte genau, und jetzt war sie wirklich die schönste der Frauen, sie strahlte über das ganze Gesicht. Dann steckte der Mann seine Finger in die Schale mit dem Zucker und sie leckte daran und war vor Begeisterung ganz ausser sich. Als sie sich wieder etwas gefasst hatte, rief sie aus: „Das ist wahrlich ein Wunderding, dieser dein Zeiger. Aber jetzt hat er bestimmt Hunger, denn er hat ja ein Maul, wie ich gleich zu Anfang bemerkte. Was frisst er denn so?“ „Er ist sehr eigensinnig und frisst nur eines, Zucker muss es sein und zwar von deinem Bauch.“ „Zucker von meinem Bauch?“ rief sie lachend, „das ist mir ein Schlingel!“ Dabei dachte sie an die dunklen Drohungen ihres Vaters, der sie davor gewarnt hatte, ihr einen Bastard ins Haus zu setzen, ohne sich klarer darüber zu äussern. Die Stiere, die Hengste, die Böcke, die Hähne hatten sich ihres Wissens der Kühe, der Stuten, der Schafe und Geissen sowie der Hennen immer von hinten bemächtigt, und nach den vorgegebenen Zeiten wurden die Kälber, die Fohlen, die Lämmer und die Küken geboren. Wenn der Zeiger des Burschen, von dessen Funktion sie nunmehr überzeugt war, nur mit ihrem Bauch in Berührung käme, also bloß von vorne und nicht von hinten, dann könnte ihr sicherlich nichts passieren. So dachte sie sich und gewährte indem sie ihren Rocksaum bis zu ihren schön geformten Brüsten hochzog dem Zeiger sein Futter.


Hungrig machte sich dieser über den von seinem Herrn locker ausgestreuten Zucker auf ihrem Unterleib her und wurde dabei immer größer; und dann rutschte er in den Spalt zwischen ihren weit geöffneten Beinen. Dort angekommen fuhr er die Haut auf und ab, die den Eingang zu ihrer Höhle bis auf eine kleine Öffnung am unteren Ende verhüllte; und dann stieß er am oberen Höhleneingang auf ihren Kitzler, den er mehrmals wie um anzuklopfen anstupste, woraufhin dieser sich anschwellend und strotzend ins Offene dehnte. Er hätte jetzt zustoßen können, um den Bann zu durchbrechen, aber er hielt sich noch zurück und sagte: „Der Zeiger ist satt, jetzt bin ich aber selber wieder hungrig  geworden“. Mit diesen Worten beugte er sich über ihren Bauch und vermengte den dort verbliebenen Zucker mit seinem Speichel zu einem dickflüssigen Saft, den er leckte, seine Strömung ganz langsam zwischen ihre Schenkel hinlenkend. Ihr Liebessaft schmeckte ihm noch besser als das Vanille-Eis, das er als kleiner Junge anlässlich eines Ausfluges mit seinem Großvater mütterlicherseits über die südliche Grenze seiner Heimat einmal zu kosten bekam. Da streckte er seine Hände aus nach den ihren, die ihm entgegenkamen, und steckte die Finger seiner linken Hand in die ihrer rechten und die seiner rechten in die ihrer linken; und damit war der Stromkreis geschossen und die Ladungen flossen. Bevor sie ihren Höhepunkt erreichte, wurde der Geschmack ihrer Erregung metallisch. Ist das vielleicht Kupfer? so fragte er sich, als sie sich auch schon aufbäumte und ihren Aufschrei für dieses Mal noch unterdrückte.


Eine solche Wonne hatte sie noch niemals erlebt, und als sie sich entspannt hatte, sagte der Mann: „Jetzt kommt ein Wermutstropfen in die uralte Mischung aus Honig und Milch, denn mein Zeiger muss in deine Höhle hinein, dort ist sein Zuhause, doch der Eingang ist leider verschlossen.“ Die Jungfer sah ein, dass sie nun so weit war, und fragte halb herausfordernd und halb erschrocken: „Was ist da zu machen?“ „Das kann ich dir zeigen“, antwortete er und stieß plötzlich zu und zwar heftig. Die Jungfer glaubte, zerrissen zu werden, und der Schmerz durchzuckte sie ganz. Aber gleich darauf verwandelte er sich in eine noch größere Lust, in ein nie gekanntes Wonnegefühl, das sie von den Fußsohlen bis zum Scheitel wohlig durchströmte. Der Mann von jenseits der Berge ging äusserst behutsam vor und gestaltete seine Bewegungen nur als Antworten auf ihr Begehren, bis sie es nicht mehr aushielt und aufsprang und ihn rücklings auf den Boden stieß, um ihn zu besteigen und ihn zu reiten wie eine wild gewordene Amazone ihr Streitross. Ihre Jubelschreie hörte sogar ihr Vater, der Bauer, der sich seines Sieges sicher in seine Buchhaltung vertieft hatte, wo er nur noch schwarz sah, weil sich nur schwarze Zahlen in seinen Büchern befanden und keinerlei rote. Mit ihrem letzten Triumfschrei feierte sie ihren Sieg über ihn, ohne dass es ihr jetzt schon bewusst war, denn ihr ganzes Sein war von lauter Jubel erfüllt.


Nachdem sich die beiden, das Ross und der Reiter von ihrem Todesritt erholt hatten, sagte die junge Frau: „Nun muss ich aber gehen, sonst schimpft er, der Alte.“ „Na dann bis heute Abend, es ist ja nur noch eine Stunde, so lang haben wir uns amüsiert. Mir hats gefallen, und wie wars für dich?“ „Frag nicht so blöde“, schmunzelte sie und erhob sich. Er geleitete sie feierlich bis zum Ausgang des Quadrates, verbeugte sich vor ihr und küsste ihr die Hand wie ein Edelmann die seiner Dame. Der Bauer hatte nach dem Geschrei seine Tochter gesucht, ohne sie finden zu können, und vorwurfsvoll grollend empfing er sie nun, da sie mit einer ihm verdächtig erscheinenden nie zuvor gesehenen Gesichtsrötung zurückkam. „Wo warst du so lang?“ knurrte er. „Ich war draussen, um nachzusehen, was der Mann von jenseits der Berge so treibt. Stell dir vor, er hat so gut wie garnichts gemäht. Und auch wenn du mir zürnst, bin ich froh, heute nicht so viel trinken zu müssen wie sonst.“


„Du trinkst so viel wie alle Tage! Das sage ich dir! Denn die Leute von jenseits der Berge, von denen sich zu unserem Glücke seit vielen Generationen keiner mehr hat blicken lassen bei uns, sind böse Zauberer, das ist ja bekannt. Ich muss den Kerl mit deiner Hilfe so schnell wie möglich loswerden, alldieweil mir schwant Übles.“ Seine Tochter schaute gelangweilt, und da fuhr er sie an: „Bevor ich´s vergesse, was hattest du heute so schrecklich zu schreien?“ „Schreien? Ich?“ Sie tat ganz entgeistert. „Das musst du geträumt haben, ich habe doch keine Angst vor diesem dahergelaufenen Kerl.“ Die widerspenstig Gewordene trank nur die Hälfte der vorgeschriebenen Menge, und als der Vater zu dem kleinen Rasenstück kam, das gemäht war, beruhigte er sich, denn jetzt hielt er den Mann, der ihn dort erwartete, für einen impertinenten, aber harmlosen Trottel. „Was soll der Quatsch, willst du mich verarschen?“ stieß er hervor. Der Andere verzog keine Miene und meinte: „Du musst dich an unsere Abmachung halten, und wenn deine Tochter nicht weiter brunzt als bis zum Rand dieses Rasens, dann ist sie meine Frau!“ „Das ist doch vollkommen idiotisch!“ stöhnte der Bauer, der wieder schwankend wurde in seinem Urteil den Fremden betreffend. Doch dann gewann sein Stolz das Übergewicht und er sagte mit fester Stimme: „Verschwinde auf der Stelle von hier oder ich muss dich von meinen Knechten und Hunden davonjagen lassen!“


„Nun aber mal halb lang, mein Herr“, entgegnete der Ausländer selbstbewusst. „Ein Mann ein Wort -- gilt dieser Grundsatz in eurer Gegend nichts mehr?“ Dem Bauern fiel nicht sofort ein, was er dazu hätte sagen können, und sein Kontrahent rief laut aus, indem er sich im Kreis herumdrehte: „Kommt heraus, ihr guten Leute, und seht zu, ob wir es hier mit einem Ehrenmann oder einem Betrüger zu tun haben“. Die Nachricht von der seltsamen Veranstaltung des Fremdlings hatte sich in der ganzen Umgebung herumgesprochen, und alle Bewohner, die es dem Bauern schon längst nicht mehr gönnten, dass er sich die Mühen der Heuernte sparte, hatten sich zum Abend hin verabredet und sich in den schulter- bis mannshohen Gräsern verborgen, um zu Zeugen zu werden, wer heute der Gelackmeierte wäre, der Bauer oder der Mann von jenseits der Berge.


Nun trampelten sie das Gras nieder und bildeten einen großen Kreis um das abgemähte Rasenquadrat, und alle schauten auf den Rock der gewesenen Jungfrau. „Hinauf damit und gebrunzt“ schrieen drei alte Männer gleichzeitig, und beifälliges Gemurmel ging durch die Menge der Menschen, die mit allen Altersstufen besetzt war. Der Bauer blickte betreten und Hilfe suchend um sich, doch da wa  keine zu finden, und seine Tochter zog vor aller Augen ihren Rocksaum hinauf bis zu ihren schön geformten Brüsten, denn sie musste sich ihrer Anmut nicht schämen; und nach ihrem schmackhaften Menü mit dem Zeiger des Mannes genoss sie dieses Schauspiel als delikate Nachspeise. Wenn sie sonst gebrunzt hatte in hohem Bogen über die weithin gemähten Wiesen der geprellten Freier hinweg, dann war sie immer auf ihren Beinen gestanden, so mannhaft war ihr geschmeidiger Leib, den Kopf und den Rücken hielt sie nach hinten gebogen, und ihr Schambein schaute schamlos und schräg nach vorwärts und oben. Jetzt aber lief ihr Wasser an der Innenseite ihrer Schenkel hinab, und sie hockte sich hin nach der Art aller Weiber, um sich ganz zu entleeren. Auf den abgeschnittenen Gräsern war nicht mehr entstanden als ein dunkelgrün funkelnder feuchter Fleck, und somit war klar, der Bauer hatte seine Tochter an den Fremden verloren. Kleinlaut gab er nach und wollte sich der Gunst seines Schwiegersohnes versichern, da nahm der seine Braut bei der Hand und sagte zu ihr: „Komm mit mir in mein Land, dort ist es viel schöner als hier!“ Leichtfüßig und ohne zu zögern ging sie mit ihm, und die sprachlos und lahm gewordenen Menschen fühlten sich ausserstande, sie aufzuhalten oder sie gar zu verfolgen. Als zwei immer kleiner werdende Punkte entzogen sie sich in der Abenddämmerung über die ersten Hügel hinauf jedem Blick und wurden nie mehr gesehen. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch bis heute. 


Post scriptum: Zuletzt möchte ich noch an eine (wie so manches seiner Worte missverstandene bezeihungswese einseitig übersetzte) Aussage Jesu erinnern, die da lautet: Wer mir folgen will, der muss sich verweigern (dieser Weltordnung) und die Konsequenz (die Bestrafung für sein Verhalten, sein Kreuz ) auf sich nehmen. Und dann darf er erleben, dass die weltliche Gewalt nur den Mutlosen den Weg zur Erlösung versperrt, den Tapferen aber eröffnet.

                                              
(Letzter Eintrag am 21.9.2013)
